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VORWORT


 


In einem Bericht über
zehn Mordfälle, die J. Ware Booth zuammengefaßt hat, stechen drei besonders
hervor. Der eine betrifft einen Mann namens Rufus Denton, einen Arbeiter in
Peru im Staat Indiana. Rufus war ein dicker, schwerer Mann und grausam. Einmal
prügelte er seine Frau so sehr, daß sie zwei Tage lang krank war. Er prügelte
sie oft. Er war von Natur eifersüchtig und ließ seine Wut in Form von
Gewalttätigkeiten an ihr aus.


Dentons Eifersucht war nicht
unbegründet. Sarah Denton hatte ein Verhältnis mit dem Schweden Lars Nyborg.
Nyborg zeichnete sich nicht durch Klugheit aus, und er war nicht so kräftig wie
Denton, aber er liebte Sarah aufrichtig, und er konnte das, was Denton ihr
antat, nicht ertragen. Am Abend des zweiten Februar
neunzehnhundertzweiundzwanzig übte er Rache, indem er ganz einfach an der
Dentonschen Tür läutete und ein selbstgefertigtes Dumdumgeschoß abfeuerte, das
Denton, als er öffnete, in die Brust traf.


Der zweite Fall spielte sich
neunzehnhundertsechsunddreißig in Baxter im Staat Mississippi ab. Die
sechzehnjährige Shirley Henley und ihr siebzehnjähriger Freund Robert Brown
liehen sich von Jack Potter, Browns bestem Freund, eine Sportlimousine aus und
parkten in einer verschwiegenen Gegend, die von Liebespaaren bevorzugt wurde.
Halb zwölf wurden sie von dem neunzehnjährigen Wilson Greaves, der blindlings
durchs Fenster knallte, im Wagen erschossen. Tragisch an der Sache war, daß
Greaves weder Brown noch Shirley Henley kannte. Er hatte nur den Wagen erkannt
und geglaubt, die beiden Insassen wären Potter und ein Mädchen, das ihm
zugunsten Potters den Laufpaß gegeben hatte.


Der dritte Fall hatte tragische
Untertöne anderer Art. Im Jahr neunzehnhundertsiebenunddreißig stand ein
Geizhals namens Claude Morley, der ganz allein in einem kleinen Hause am Bande
von Helena im Staat Montana lebte, mitten in der Nacht auf und ging zur Tür, um
merkwürdige Geräusche zu untersuchen. Er überraschte einen Nachbarn, der sich
als Landstreicher verkleidet hatte und gerade eindringen wollte, um den Alten
zu berauben. Es entspann sich ein Kampf, in dessen Verlauf der Nachbar
teilweise demaskiert wurde, so daß er befürchten mußte, erkannt worden zu sein.
Deshalb brachte er den Geizhals mit einem Messer um. Wäre der Einbrecher mit
seiner Waffe weniger voreilig gewesen, so hätte er Morley vielleicht überreden
können, mit seinem gehorteten Schatz herauszurücken. So aber, mußte er danach
suchen, und die dreistündige vergebliche Suche führte zu seiner Entlarvung.


Niemand hatte von diesem Mord
einen Vorteil, nicht einmal Morleys Erben. Von dem Geld wurde keine Spur
gefunden, bis der Testamentsvollstrecker, der das ganze Gerümpel im Hause
verbrannte, den Inhalt einer Schreibtischschublade den Flammen übergab. Dabei
fiel ein falscher Boden mit ins Feuer, und ihm folgten ungezählte
Tausenddollarscheine, die alle bis auf einen einzigen zu Asche wurden.


Diese Fälle und alle übrigen in
dem Buch variieren in bezug auf Ort, Zeit, Motiv, Täter und Methode. Sie haben
nur den Titel gemeinsam: Der Tod vor der Tür.


Im Jahr neunzehnhundertsechzig
wartete der Tod wiederum vor einer andern Tür.










ERSTES KAPITEL


 


Donnerstag und
Freitag, den 12./13. Mai 1960


 


Über der kleinen Stadt
Stockford im Staat Connecticut zogen am Donnerstag, dem zwölften Mai, am frühen
Nachmittag Gewitterwolken herauf, und um vier Uhr fielen die ersten Tropfen. Es
goß dann den ganzen Abend so, daß die Leute zu Hause blieben und frühzeitig
schlafen gingen.


In John Solenskys Haus in der
Plain Farms Road, gleich bei der Kreuzung mit der Meadow Street, brachte
Teresa, seine Frau, die Kinder gleich nach dem Abendessen zu Bett, und die
Eltern legten sich um neun Uhr schlafen. Eine Stunde später, als der Regen
immer noch herniederströmte, wurden John und Teresa durch ein Klopfen an der
Haustür geweckt. John Solensky schlüpfte in seinen Schlafrock, ging hinunter
und knipste das Licht auf dem Vorplatz an. Auf den Stufen stand eine
merkwürdige Erscheinung. Es war ein Mann in einem schweren Mantel, der ihm drei
Nummern zu groß war, so daß sich seine Hände in den Ärmeln verloren und der
Saum ihm auf die Schuhspitzen fiel. Er hatte einen alten schwarzen Filzhut tief
ins Gesicht gezogen, so daß das Wasser von der Krempe tropfte. Ungepflegtes
graues Haar drang unter dem Hut hervor, und seine Brille war beschlagen. Sein
Gesicht war vom Alter gefurcht, die Nase war groß und knollig, und ein großer
Schnurrbart sproß auf seiner Oberlippe. Er stand auf der obersten Stufe im
Regen, als ob er gerade gehen wollte, und fragte mit rauher, gepreßter Stimme:
»Wo wohnt Lobenz?«


Solensky wies ihm die Richtung.
»Ein Stück weiter, ungefähr dreihundert Meter entfernt. Das erste Haus auf der
anderen Seite.«


Der Mann nickte, ging die Stufen
hinunter und verschwand in der Dunkelheit. Solensky schaltete das Licht aus und
kehrte ins Bett zurück.


Kurz nach elf Uhr wurde er
abermals durch ein Klopfen an der Haustür geweckt. Wieder kletterte er aus dem
Bett. Derselbe Fremde stand auf der Außentreppe; er war so durchnäßt, als ob er
im Sund geschwommen wäre.


Solensky war kurz angebunden.
»Was ist denn schon wieder?«


»Ich war bei Lobenz«, antwortete
der Mann. »Niemand macht auf. Ich habe den weiten Weg von Bridgeport gemacht.
Lobenz schuldet mir fünfzig Dollar für Düngemittel.«


Solensky hielt sich im Zaum.
»Wenn im Hof ein Wagen steht, ist er zu Hause.«


»Das möchte ich ihm auch geraten
haben. Er hat mich reingelegt«, sagte der Fremde, und bevor Solensky noch
antworten konnte, war der Mann verschwunden, wie von der Dunkelheit
verschluckt. Solensky fühlte sich ein wenig unbehaglich, als er die Tür schloß.
Die Lobenz waren seine nächsten Nachbarn; und wenn auch keine enge Freundschaft
zwischen ihnen bestand, so mochte er sie doch recht gern. Er wollte sie gerade
anrufen, als ihm einfiel, daß sie ja gar kein Telefon hatten. Er seufzte und
ging wieder zu Bett.


John Solensky sollte in dieser
Nacht nicht viel Schlaf finden. Zehn Minuten nach eins wurde er von neuem
geweckt, aber diesmal mischten sich in das Klopfen an der Haustür die Schreie
einer Frau. Erschrocken eilte er hinunter; er sah Marta Lobenz auf dem Vorplatz
stehen, Nachthemd und Morgenrock klebten ihr am wohlgeformten Körper; an einem
Fuß trug sie einen mit Schlamm beschmutzten Pantoffel, der andere Fuß war
nackt. Das Haar hing ihr strähnig um das nasse erregte Gesicht, und ihre Hand
umklammerte den Morgenrock am Hals.


»Man hat auf Vic geschossen!«
rief sie außer sich. »Rufen Sie eine Ambulanz! Rufen Sie eine Ambulanz!«


 


 


 










ZWEITES KAPITEL


 


Freitag, 1 Uhr 20
bis 2 Uhr


 


Der Polizeichef Fred
C. Fellows hatte gerade drei Stunden geschlafen, als sein Telefon schrillte. Er
wälzte sich herum, stützte sich auf einen Ellenbogen, knipste das Licht an und
blickte verschlafen auf die Uhr, während er den Hörer abnahm. Es war zwanzig
nach eins. Er knurrte in die Muschel, lauschte, was sein Untergebener Raphael,
der Nachtdienst hatte, zu sagen hatte, und entnahm der Schublade seines
Nachttisches Bleistift und Schreibblock. »Lobenz?« fragte er und schrieb den
Namen nieder. »Wo ungefähr an der Plain Farms Road?« Er machte sich weitere
Notizen. »Was ist mit der Ambulanz? Was ist mit der Straßenblockade?
Benachrichtigen Sie sofort die staatliche Polizei. Daran hätten Sie als erstes
denken sollen. Geben Sie ihnen eine Beschreibung, und lassen Sie die Straßen
absperren. Wann hat sich die Sache ereignet? Wozu die Verzögerung? Also, sputen
Sie sich. Ich komme, so schnell ich kann.«


Er legte den Hörer auf und
starrte einen Augenblick auf den Apparat; dann erhob er sich und knöpfte seine
Pyjamajacke auf. Der Regen trommelte eintönig an die Fensterscheiben.


Im Nebenbett regte sich seine
Frau. »Was ist los?« fragte sie schläfrig.


»Ich muß weg«, antwortete er.
»Ein Mann ist angeschossen worden.« Er streifte die Pyjamahose ab und begann,
sich anzukleiden.


Die schlüpfrigen Straßen waren
menschenleer, als Fellows seinen Wagen hervorholte. Er fuhr rasch, aber
vorsichtig; er beugte sich vor, um durch die verregnete Windschutzscheibe zu
spähen, während er sie an der Innenseite hin und wieder mit der Hand ab
wischte. Die Nachtluft war rein und kühl, und er selber war hellwach. Er
konzentrierte sich völlig aufs Fahren und ließ keinerlei Gedanken aufkommen.


Im Lobenzschen Hause brannte im
Erdgeschoß Licht, und draußen standen Wagen. Fellows erkannte die dunklen
Umrisse einiger Polizeiautos und an der Hintertür die weiße Ambulanz, hinter
der er parkte. Er stieg aus; ein gelber Regenmantel, Hut und Gummischuhe
schützten ihn vor der Nässe. Das von der hinteren Veranda herabfallende Licht
warf einen matten Schimmer auf den schlammigen Boden, und Fellows ging
vorsichtig, um die Fußspuren anderer zu vermeiden. Er wischte sich die Schuhe
ab und stieß die Tür auf.


Victor Lobenz war soeben auf die
Bahre gelegt worden; zwei Krankenwärter und ein junger Arzt neigten sich über
ihn. Lobenz war ein klüftiger, gutaussehender Mann mit rötlichem graumeliertem
Haar. Er war anfangs Vierzig, wirkte jedoch jünger. Jetzt war sein Gesicht
allerdings bleich, und er atmete mühsam. Seine Augen waren nicht ganz
geschlossen, und sein Kopf rollte ein wenig hin und her, als die Krankenwärter
die Bahre aufhoben.


Fellows hielt die Tür auf. »Wo
ist er getroffen worden?« fragte er den Arzt.


»In die rechte Lunge. Er blutet
ziemlich stark.«


»Haben Sie jemanden, der ihn
operieren kann?«


»MacFarlane ist benachrichtigt
worden.«


Der Arzt legte dem Verletzten
eine Decke übers Gesicht, bevor sie hinausgingen.


Der Streifenbeamte John Lambert
trat auf den Polizeichef zu: »Ich bin vor ungefähr zehn Minuten hergekommen,
kurz vor der Ambulanz. Er ist schwer verletzt.«


»Ja«, sagte Fellows
geistesabwesend, während er zusah, wie die Bahre in den Krankenwagen geschoben
wurde. Nachdem der Arzt hineingeklettert war, schloß Fellows die Hintertür.


»Diese Leute waren hier«, fuhr
Lambert fort. »Das ist Mrs. Lobenz, die Ehefrau. Mr. und Mrs. Solensky und
Charlie Wiggins.«


Fellows nickte und nahm seinen
tropfenden Hut ab. Auf dem Fußboden waren zwei kleine Blutflecke, die niemand
beachtete. »Mrs. Lobenz, können Sie mir den Hergang schildern?«


Marta Lobenz war eine sehr
hübsche blonde Frau anfangs der Dreißig. Ein Fuß war noch immer nackt, doch
über ihrem nassen Morgenrock und Nachthemd trug sie jetzt Solenskys Mantel. Sie
war blaß, wirkte aber gefaßt. Sie warf noch einen letzten Blick auf die
geschlossene Tür, ehe sie sich zu Fellows umdrehte. Ihre Stimme war leise und
ein wenig schleppend, als sie antwortete: »Wir wurden durch ein Klopfen an der
Hintertür geweckt. Hier draußen kann man nie wissen, ob nicht vielleicht ein
Nachbar in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt, und wir haben kein Telefon.
Deshalb standen wir auf, um nachzusehen.«


»Wissen Sie, wie spät es war?«


»Ungefähr halb eins.«


»Sie standen beide auf?«


Sie nickte. »Ich zog meinen
Morgenrock an, und mein Mann schlüpfte schnell in seine Hose. Ich war vor ihm
unten, aber als ich aufmachte, sah ich niemanden. Ich sah mich um, konnte aber
keinen Menschen entdecken. Also schloß ich die Tür, und wir wollten gerade
wieder zu Bett gehen, als von neuem geklopft wurde. Mein Mann sagte so etwas
wie ›Was soll denn das?‹, weil er es für einen schlechten Scherz hielt. Diesmal
machte er die Tür auf, und da stand der Mann auf der hinteren Veranda, Er sah
sehr sonderbar aus. Er sagte...«


»Würden Sie ihn bitte
beschreiben?«


Sie zauderte. »Ich habe ihn
nicht sehr deutlich gesehen. Er hatte einen schwarzen Hut auf, der so tief ins
Gesicht gezogen war, daß man nicht viel von ihm sehen konnte. Ich kann nur
sagen, er war alt und verrunzelt, er hatte graue Haare, trug eine Brille und
hatte eine Knollennase und einen Schnurrbart.« — »Was für einen Schnurrbart?«


»Einen grauen Schnauzbart, von
dem das Wasser an beiden Enden tropfte.«


»War der Mann groß?«


»Nein, klein. Etwa ein Meter
fünfundfünfzig, vielleicht noch kleiner.« Sie wandte sich an Solensky: »Das
stimmt doch ungefähr?«


Solensky nickte, und Fellows
fragte ihn: »Haben Sie ihn denn auch gesehen?«


»Ja.« Solensky berichtete, wie
er selber zweimal geweckt worden war, und beschrieb den Fremden ebenfalls.


»Um zehn und um elf Uhr«, sagte
Fellows. »Das zweitemal kam er um elf, aber bei Urnen, Mrs. Lobenz, klopfte er
erst um halb eins?«


»Es war etwas vor halb eins. Ich
habe auf die Uhr gesehen, als wir aufstanden.«


»Und er war genauso angezogen,
wie Mr. Solensky es beschrieben hat? Langer schwarzer Mantel, der ihm bis zu
den Füßen reichte?«


Sie nickte. »Die Ärmel waren so
lang, daß nur seine Fingerspitzen hervorkamen.«


»Haben Sie zufällig auf seine
Schuhe geachtet?«


»Nein. Aber ich glaube, sie
waren schmutzig.«


Fellows ging Lamberts Notizen
durch, um sich zu vergewissern, daß der Beamte alles aufgeschrieben hatte.
»Mrs. Lobenz«, fragte er dann weiter, »Sie sagen, der Mann hatte den Hut tief
ins Gesicht gezogen? Trotzdem konnten Sie sehen, daß er graues Haar hatte?«


»Es kam hinter den Ohren
hervor.«


»Und er war ganz durchnäßt, als
Sie ihn sahen?«


Sie nickte wieder. »Als ob er
stundenlang im Regen gewesen wäre.«


»Haben Sie ihn früher schon
einmal gesehen?«


»Nie in meinem Leben.«


Fellows fuhr sich mit der Zunge
über die Lippen. »Sind Sie imstande, mir zu erzählen, was sich zutrug, als Ihr
Mann ihn dort stehen sah?«


Sie schluckte und sprach dann
ruhig weiter. »Der Mann sagte als erstes: ›Lobenz?‹ Victor bejahte, worauf der
Mann sagte: ›Sie schulden mir fünfzig Dollar für Düngemittel‹. Mein Mann sagte:
›Sie sind verrückt‹ oder so etwas, denn...« — zum erstenmal kamen ihr Tränen —
»mein Mann hat nie irgendwelche Düngemittel gekauft, seit wir hier wohnen. Das
wollte er dem Fremden sagen, aber er kam nicht dazu. Der Mann hatte die Hand in
der Tasche, zog eine Pistole heraus und schoß auf Victor. Einfach so — er knallte
ohne weiteres los.« Ihre Lippen zitterten, »Victor taumelte und prallte gegen
mich. Ich wollte ihn festhalten, aber er entglitt mir und fiel zu Boden. Ich
glaube, ich schrie auf, und der Mann verschwand. Ich lief hinaus, aber er war
weg. Dann rannte ich zurück. Victor lag wie benommen auf dem Boden und sagte:
›Er hat auf mich geschossen‹, und dann sagte er: ›Hol Charlie.‹«


»Charlie?« Fellows wies mit dem
Kinn auf den dunkelhaarigen jungen Mann, der, nur mit einer Pyjamahose
bekleidet, hinter dem Ehepaar Solensky stand. »Ist er das?«


Marta Lobenz nickte. »Charlie
ist bei uns angestellt. Er schläft im dritten Stock nach vorn hinaus.«


»Bitte weiter, Mrs. Lobenz.«


»Ich lief die Treppe hinauf und
rief Charlie. Seine Tür war verschlossen, und ich hämmerte dagegen und schrie,
bis er endlich aufmachte. Er kam dann sofort mit mir hinunter.« Sie schauderte.
»Er befahl mir, Tücher zu holen, und ich holte alles, was ich finden konnte,
aber die Blutung ließ sich nicht stillen. Victor war bewußtlos, und Charlie sagte,
er sei schwer verletzt und müßte Hilfe haben. Ich lief zum Wagen, aber der
sprang nicht an. Ich versuchte es ungefähr fünf Minuten lang, und er sprang
nicht an. Ich war ganz verzweifelt, und ich rannte zu den Solenskys, die unsere
nächsten Nachbarn sind. Mr. Solensky ließ den Krankenwagen und die Polizei
kommen. Dann brachten er und seine Frau mich im Wagen zurück.«


»Wann war das, Mr. Solensky?«


John Solensky war ein großer,
magerer Mann mit nüchternem Gesicht. »Ungefähr zehn Minuten nach eins. Wir zogen
uns an und brachten sie zurück. Wir kamen kurz vor der Polizei und dem
Krankenwagen.«


Fellows warf erneut einen Blick
in Lamberts Notizen. Er runzelte die Stim. »Fanden Sie es nicht sonderbar, Mr.
Solensky, daß dieser Mann Sie zweimal geweckt hat?«


»Allerdings. Ich hätte ihm am
liebsten eine heruntergehauen. Ich wollte, ich hätte es getan.«


»Warum mag er Sie nur ein
zweites Mal geweckt haben — bloß um zu sagen, daß niemand zu Hause ist?«


Solensky zog die eine Schulter
hoch. »Ich stelle mir vor, der Mann kam hierher und fand das Haus dunkel vor.
Er hatte irgendeine krumme Sache vor, und so kehrte er zu mir zurück, um zu
erfahren, wo Lobenz stecken könne. Als ich ihm sagte, er wäre bestimmt zu
Hause, wenn der Wagen im Hof stünde, ging er wieder hierher, sah nach dem Wagen
und klopfte an.«


Fellows Stirn war noch immer
gerunzelt. »Nach diesen Notizen hier sagte er aber zu Ihnen, er hätte schon
vorher erfolglos angeklopft.« Er sah Marta an. »Hörten Sie schon vorher einmal
klopfen, Mrs. Lobenz, bevor Sie und Ihr Mann deshalb aufstanden?«


Sie schüttelte den Kopf und
schauderte erneut. »Glauben Sie, daß Vic sterben wird?«


»Ich hatte den Eindruck, daß er
sehr widerstandsfähig ist, Mrs. Lobenz, und Doktor MacFarlane ist ein sehr
guter Chirurg. Meines Erachtens hat er gute Aussichten. Übrigens sollten Sie
sich jetzt trockene Sachen anziehen, sonst holen Sie sich noch eine
Lungenentzündung.«


Sie verließ gehorsam das Zimmer,
und er blickte ihr versonnen nach. Schließlich fragte er: »Hatten Sie etwas
gehört, Charlie?«


Der junge Mann schüttelte den
Kopf. »Nichts. Ich habe geschlafen.«


Fellows drehte sich um und
betrachtete ihn kurz. Charlie war ein gutgewachsener, muskulöser junger Mann.
»Eine Pistole knallt ziemlich laut.«


»Es war in der Küche. Mein
Zimmer liegt nach vom hinaus.«


»War Mr. Lobenz bei Bewußtsein,
während Sie bei ihm waren? Versuchte er, etwas zu sagen?«


»Nein. Er röchelte nur immerzu.«


»Haben Sie von dem Mann, der den
Schuß abgegeben hat, jemals etwas gehört oder gesehen?«


»Ich habe nie von einem solchen
Menschen hier in der Gegend gehört. Mr. Solensky sagt ja, er wäre aus
Bridgeport gekommen.«


»Ein Mann mit Schnauzbart würde
auffallen. Man müßte sich eigentlich an ihn erinnern.«


»Hier in der Gegend gibt es nur
einen Mann mit Schnurrbart«, warf Solensky ein. »Tony DeAngelo. Er hat drüben
in Ashmun eine Pfirsichpflanzung, aber er war es nicht.«


»Sind Sie sicher?«


»Ich kenne Tony. Er ist größer
und nicht so alt, und er hat kein so struppiges Haar.«


Fellows überlegte mit gespitzten
Lippen. Einen Schnauzbart fand man eher bei Einwanderern als bei einheimischen
Amerikanern. »Sie haben ihn ja sprechen hören. Hatte er einen ausländischen
Akzent?«


»Eigentlich nicht. Seine Stimme
war leise und kehlig, aber irgendeinen Akzent konnte ich nicht heraushören.
Viel sprach er ja auch nicht.«


Fellows hob erneut die Brauen.
Der Fremde stammte anscheinend nicht aus der Gegend, und das machte ihm zu
schaffen. Er atmete tief aus, bevor er sich an den Polizeibeamten wandte:
»Lambert, gehen Sie zum Streifenwagen hinaus und fordern Sie in der Zentrale
drei bis vier Mann an, die so schnell wie möglich herkommen sollen. Ich möchte,
daß dieses Haus bewacht wird. Und richten Sie Raphael aus, er soll Ed Lewis zum
Krankenhaus schicken, damit jemand an Ort und Stelle ist, wenn Mr. Lobenz das Bewußtsein
wiedererlangt und eine Aussage machen kann.«


 


 


 










DRITTES KAPITEL


 


Freitag, 2 Uhr 55
bis 4 Uhr 30


 


Als Kriminalsergeant
Sidney G. Wilks und die Polizeibeamten Daniels, Hogarth und Lerner bei dem
Bauernhaus ankamen, war Marta Lobenz in einem grau-gelben Wollkleid und
wohlfrisiert in die Küche zurückgekehrt. Das Ehepaar Solensky war inzwischen
heimgegangen, und Fellows hatte Charlie, der immer noch seine Pyjamahose trug,
weiter ausgefragt. Charlie rauchte eine Zigarette, und Marta kochte Kaffee.
Lambert war ins Krankenhaus geschickt worden, wo er die Ankunft des
Kriminalbeamten Lewis abwarten sollte.


Fellows machte Wilks und die
übrigen Beamten, nachdem sie tropfnaß eingetreten waren, mit der ruhigen,
tüchtigen Mrs. Lobenz und dem phlegmatischen Charlie bekannt und umriß in
kurzen Worten, was geschehen war. Mrs. Lobenz und Charlie wiederholten ihre
Aussage.


»Was halten Sie davon?« fragte
Fellows zum Schluß.


Wilks, der gerade eine Tasse
Kaffee von Marta Lobenz entgegennahm, schüttelte den Kopf. »Der Mann war ganz
durchnäßt? Hatte er denn keinen Wagen?«


»Solensky hat keinen Wagen
gehört und Mrs. Lobenz ebensowenig.«


»Wenn er zu Fuß gekommen ist,
kann er hier in der Gegend nicht fremd sein.«


»Ich behaupte ja gar nicht, daß
er den ganzen Weg zu Fuß zurückgelegt hat. Wer würde in einer solchen Nacht zu
Fuß laufen, wenn auch nur bis zum nächsten Hause?«


»Sie meinen, er hatte irgendwo
in der Nähe einen Wagen stehen?«


Fellows nickte und nahm einen
Schluck Kaffee. »Das scheint mir ziemlich sicher zu sein. Wenn es hell ist,
werden wir sehen, ob wir irgendwelche Spuren finden können.«


»Knollige Nase, runzliges
Gesicht, buschige graue Haare, Schnauzbart, dicke Brillengläser. Das klingt
stark nach Verkleidung, Fred.«


»Die Beschreibung dürfte nicht
auf viele Leute hierherum passen«, gab Fellows zu. Er schob seine Tasse
beiseite, stand auf und gab Wilks einen Wink, ihm zu folgen. Sie gingen in die
Diele hinaus. »Eine Möglichkeit gibt es, in einer solchen Nacht keinen Wagen zu
benutzen«, flüsterte er, als sie außer Hörweite der Küche waren. »Nämlich wenn
man im selben Hause wohnt.«


»Sie denken an Charlie?«


»Passen Sie einmal auf, Wilks.
Das Ehepaar Lobenz ist erst vor etwas über einem Jahr hier eingezogen, und
Charlie wurde von ihnen übernommen. Der Hof hier gehörte früher George Lobenz,
dem Bruder des verletzten Victor Lobenz. Charlie zufolge hat George Lobenz ihn
vor dreieinhalb Jahren von einer Familie namens MacRae gekauft und Charlie als
Knecht angestellt. George hatte zwei gute Erntejahre, dann trat er Victor den
Hof ab und kaufte sich im Staat New York ein größeres Anwesen. Victor übernahm
also diesen Besitz hier, und Charlie blieb bei ihm als Gehilfe. Victor versteht
vom Obstbau nicht sehr viel, und Charlie hält sich hier für unentbehrlich.
Victor und seine Frau sind Stadtmenschen.«


»Und Sie glauben, Charlie könnte
der Täfer sein?«


»Möglich wäre es. Eine
Verkleidung und unter einem langen Mantel, der vielleicht Victor gehört, einen
Pyjama. Sein Pyjama war trocken, als ich hierherkam. Das ist mir aufgefallen,
aber das bedeutet nicht, daß er als Täter ausscheidet. Er kann auf Victor
geschossen haben und durch den Vordereingang in sein Zimmer hinaufgelaufen
sein, wo er sich umzog, bevor Mrs. Lobenz ihn heraustrommelte. Die Zeit wäre
sehr knapp gewesen, aber es hätte sich machen lassen.«


»Ich glaube nicht, daß der
Pyjama trocken geblieben wäre, wenn er zweimal dreihundert Meter zum nächsten
Haus gelaufen wäre. Nicht bei diesem Regen.«


»Er konnte sich umziehen, bevor
er hier anklopfte. Das würde erklären, warum das Ehepaar Lobenz erst gegen halb
eins geweckt wurde. Jedenfalls wissen Sie, was Sie zu suchen haben, nicht nur
nasse Kleider und Schminkutensilien, sondern auch nasse Spuren im Treppenhaus
und in Charlies Zimmer. Suchen Sie überall. Er könnte die nassen Kleider ja versteckt
haben.«


Wilks nickte, ging auf die
Treppe zu, kehrte aber noch einmal um. »Was halten Sie von Mrs. Lobenz? Ihr
Mann liegt im Sterben, und sie kocht Kaffee.«


»Ein weiterer Grund, anzunehmen,
daß die nassen Kleider hier im Hause oder in der Nähe sein könnten.« Fellows
gab dem Sergeanten einen Klaps auf die Schulter. »Weidmanns Heil.«


Nachdem Fellows in die Küche
zurückgekehrt war, kam einer der Beamten von draußen herein. »Ich habe
versucht, Mrs. Lobenz’ Wagen anzulassen«, berichtete er. »Der Motor springt
nicht an.«


»Wissen Sie, woran es liegt?«


»Wahrscheinlich ist er naß
geworden. Es gießt.«


Fellows nickte, trank von seinem
Kaffee und fragte Marta Lobenz weiter aus. Ob ihr Mann irgendwelche Feinde
habe? Sie verneinte entschieden. Wie lange sie schon verheiratet seien? Acht
Jahre. Wie alt? Sie war zweiunddreißig und ihr Mann zweiundvierzig.


Fellows erfuhr ferner, daß
Victor in Keene im Staat New Hampshire als Sohn eines Maurerpoliers geboren
war. Nach dem neunten Schuljahr trat er aus der Schule aus, da sein Vater durch
die Wirtschaftskrise arbeitslos geworden war. Victor verließ das Elternhaus und
stellte sich auf die eigenen Füße; er zog durch New England, verrichtete alle
Gelegenheitsarbeiten, die sich ihm boten, und verdiente seinen Lebensunterhalt
selber, um den Vater zu entlasten. Bei Kriegsausbruch fand er eine Anstellung
in einem Flugzeugwerk in Hartford, und als der Krieg für Amerika begann, wurde
er Soldat.


Im Frühling
neunzehnhundertsechsundvierzig wurde er in New York aus dem Militärdienst entlassen.
Er blieb dort, da er eine Anstellung als Fahrer eines Milchwagens erhielt, und
so lernte er Marta kennen, die, frisch von der Handelsschule gekommen, einen
Posten im Büro der Molkerei antrat. Auch Marta stammte aus New Hampshire, und
sie stellten fest, daß sie gemeinsame Bekannte hatten. Zwei Jahre später
heirateten sie, und beide übten ihren Beruf weiter aus. Das Großstadtleben
sagte ihnen jedoch nicht zu, und sie setzten sich das Ziel, einen Hof zu
kaufen. Sieben Jahre lang sparten sie jeden Cent.


Victors jüngerer Bruder George,
der dreiunddreißig Jahre alt war, hatte schon in früher Jugend bei einem
Apfelzüchter in New Hampshire gearbeitet, hatte ebenfalls gespart und sich
schließlich eine eigene Obstplantage gekauft, nämlich MacRaes Apfelbaumpflanzung
in Stockford. George machte genügend Gewinn, um sich vergrößern zu können, und
sein Bruder war andrerseits in der Lage, ihm den Hof in Stockford abzukaufen.


»Natürlich schulden wir George
noch Geld«, fuhr sie fort, »und Victor hat weniger Erfahrung als sein Bruder,
so daß wir weniger einnehmen. George wollte ursprünglich, daß wir zu ihm nach
Tivoli zögen, um ihm auf seinem neuen Hof zu helfen, aber Victor zog es vor,
sein eigener Herr zu sein. Wir müssen uns hier abstrampeln, aber wir haben
unseren Entschluß nie bereut. Wir arbeiten tüchtig, und wir lernen immerfort
zu, und es geht bergauf mit uns..«


»Aber Ihr Mann hat Ihres Wissens
niemals Düngemittel gekauft?« fragte Fellows.


»Niemals. Das weiß ich, weil ich
die Buchführung besorge. Wir schulden außer George keinem Menschen Geld.«


»Könnte Ihr Mann nicht doch
Dünger gekauft haben, ohne es Ihnen zu sagen?«


»Weshalb? Dazu bestünde gar kein
Grund. Wir haben bisher keine Düngemittel gebraucht.« Mit gequältem Ausdruck
fügte sie hinzu: »Das Ganze muß ein schrecklicher Irrtum sein.«


Ein Beamter, der den Empfänger
des Funkgeräts im Polizeiwagen bedient hatte, kam durch die Hintertür herein.
Er blickte sich verlegen um und sagte dann zögernd zu Fellows: »Eben kam die
Nachricht durch — Victor Lobenz ist vor fünf Minuten auf dem Operationstisch
gestorben.«










VIERTES KAPITEL


 


Freitag, 4 Uhr 30
bis 4 Uhr 50


 


Marta Lobenz brach
nicht zusammen, als sie die Nachricht vom Tod ihres Mannes vernahm. Sie begann
nur, still in ein Taschentuch zu weinen. Fellows betrachtete sie hilflos, und
die drei Polizeibeamten traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.
Charlie drückte seine Zigarette aus. »Scheußlich«, sagte er.


Fellows stand auf und legte
linkisch die Hand auf Martas Schulter. »Vielleicht möchten Sie sich hinlegen,
Ma’am?«


Sie schüttelte den Kopf und
murmelte in ihr Taschentuch: »Warum mußte das sein? Wie konnte nur jemand wegen
fünfzig Dollar einen Menschen umbringen wollen?«


»Ich wünschte, ich wüßte es«,
sagte Fellows. »Kann ich irgend etwas für Sie tun?«


»Nein«, sagte sie erstickt. »Ich
werde mich schon fassen. Lassen Sie mir ein bißchen Zeit.«


»Kümmern Sie sich nicht um uns.«
Er klopfte ihr auf die Schulter. »Ich werde mich ein wenig umsehen, wenn Sie
erlauben.«


Als er in die Diele hinaustrat,
kam Wilks gerade die Treppe herunter. »Lobenz ist tot«, sagte Fellows. »Haben
Sie etwas gefunden?«


»Bis jetzt nicht. Wie trägt es
die Frau?«


»Recht gut. Warum?«


»Ich versuche, mir vorzustellen,
wie sie sich benehmen würde, wenn sie Theater spielte.«


»Es wirkt alles durchaus echt, aber
ich bin kein Fachmann für Schauspielerinnen. Keine nassen Flecken, keine
Kleider, gar nichts?«


»Nur vor dem offenen Fenster ist
der Boden naß. Die Kleider sind nirgends. Ich habe in allen Stockwerken, in
jedem Schrank und unter jedem Bett nachgeschaut. Jetzt will ich draußen
suchen.«


Fellows wartete auf dem
Vorplatz, während Wilks mit Hilfe einer Taschenlampe die nähere Umgebung des
Hauses absuchte.


»Nichts zu finden«, sagte Wilks
schließlich. »Aber bei Tageslicht werden wir noch eine genaue Suche vornehmen.
Auch in der Scheune und überall. Selbst wenn wir keinen Beweis für Charlies
Täterschaft finden, besteht noch immer die Möglichkeit, daß er mit der Frau
unter einer Decke steckt. Dann wäre es entschieden noch schwieriger, den Beweis
zu erbringen.«


Fellows nickte. »Haben Sie auch
Mrs. Lobenz’ Schlafzimmer durchsucht?«


»Selbstverständlich«, antwortete
Wilks. »Ebenfalls vergeblich. Keine Spur von irgendwelcher Nässe. Das Ehepaar
schlief bei geschlossenem Fenster. Trotzdem bleibt mein Verdacht bestehen. Ich
finde es nie ganz geheuer, wenn gutaussehende junge Burschen unter einem Dach
mit einer hübschen Frau leben, die mit einem alten Bauern verheiratet ist.«


»Lobenz war nicht alt. Er war
zweiundvierzig«, entgegnete Fellows, der nachdenklich in den Regen hinausblickte.


»Wenn er nicht alt war, dann war
er jedenfalls müde.«


»Na ja, mir sagt diese Hypothese
auch zu, aber es gibt noch andere Gesichtspunkte. Morgen müssen wir in
Bridgeport überall dort nachforschen, wo Düngemittel verkauft werden.«


»Fred, die Sache mit dem
Düngemittel ist ein Vorwand, und noch dazu ein schlechter.«


Fellows zuckte die Schultern.
»Das erinnert mich an die Geschichte von der Frau, die einen Apfel aus schierem
Gold geschenkt bekam. Davon hörten zwei Räuber, die eines Tages, als sie nicht
da war, in ihr Haus einbrachen und überall nach dem goldenen Apfel suchten. Sie
sahen unter den Matratzen nach, in allen Hutschachteln, in ihren Schuhen und
Taschen, in den Truhen im Abstellraum, wirklich überall. Sie wollten es gerade
aufgeben und das Haus verlassen, als der eine Räuber auf dem Eßzimmertisch eine
Obstschale sah und sagte: ›Vielleicht ist er dort‹. Zufällig lag der goldene
Apfel tatsächlich unter dem Obst, aber der Räuber schaute dort doch nicht nach,
und zwar, weil der andere eine Bemerkung machte.«


»Was für eine?«


»Er sagte: ›Die Obstschale ist
eine Attrappe, noch dazu eine schlechte‹.«


Wilks lächelte. »Na ja, Ihre
Leute werden wenigstens beschäftigt sein, wenn sie in Bridgeport nach
vermeintlichen alten Männern forschen, die Düngemittel an Menschen verkaufen,
die sie nicht gekauft haben.«


»Es kann unseren Leuten nicht
schaden, sich ein bißchen zu tummeln.« Fellows blickte zum Himmel empor. »Es
wird bald hell, und der Regen läßt etwas nach. Sobald es hell genug ist, Wilks,
lassen Sie die Leute hier im Hof nach Fußspuren und sonstigen Hinweisen suchen.
Und vergessen Sie in Ihrem Eifer, die Kleider in der Scheune zu finden, das
erste Stockwerk und den Keller des Hauses nicht.«


»Was haben Sie vor?« fragte
Wilks.


»Ich gehe ins Krankenhaus. Der
Schuß hat Lobenz in den unteren Teil der Lunge getroffen. Ich will feststellen,
woran er gestorben ist.«










FÜNFTES KAPITEL


 


Freitag, 5 Uhr 05
bis 5 Uhr 55


 


Kurz nach fünf fuhr
Fellows in den Hinterhof des Stockforder Krankenhauses ein. Der Regen hatte bis
auf ein feines Nieseln aufgehört, und die graue Morgendämmerung hatte etwas
Bedrückendes. Drei leere Wagen standen vereinsamt auf dem Hof, der voller
Pfützen war.


Fellows betrat das Gebäude durch
den Hintereingang und fand Dr. MacFarlane in der Küche, wo der Arzt zusammen
mit einer Krankenschwester an einem der langen Tische schwarzen Kaffee trank.
Er sah müde auf und sagte: »Es wird Zeit, daß Sie auftauchen. Sie sind längst
fällig. Ihre Leute waren hier, sind aber nach Hause gegangen.«


»Schon gut«, erwiderte Fellows.
»Ich komme nicht ihretwegen.«


MacFarlane winkte der Schwester,
noch eine Kaffeetasse zu bringen, und wies dem Polizeichef einen Stuhl an. »Es
war von Anfang an hoffnungslos«, sagte er. »Ich mußte eine Rippe herausnehmen,
um an die Wunde zu gelangen, und sobald ich hineinsah, hätte ich am liebsten
gleich wieder zugemacht. Ich tat, was ich konnte, aber länger als eine halbe
Stunde war er nicht am Leben zu halten.«


»Warum nicht?«


»Deshalb.« MacFarlane holte aus
der Seitentasche seines gestärkten weißen Kittels ein zersplittertes und
verkrümmtes Stück Blei hervor.


Fellows zog die Brauen in die
Höhe. »Ein Dumdumgeschoß.«


»Hier ist der Rest davon.«
MacFarlane legte ein kleines Stück der Stahlhülse auf den Tisch. »Das ist
alles, was ich finden konnte.«


Die Krankenschwester brachte
Fellows den Kaffee. Er bedankte sich, während er den Metallklumpen näher
betrachtete, und sie verließ den Raum. »Kaliber fünfundvierzig«, murmelte er.
»Wahrscheinlich hat er die Spitze des Geschosses so tief abgefeilt, daß das Blei
zutage trat.« Er steckte die Stücke ein und fügte gepreßt hinzu: »So etwas ist
eine Gemeinheit.«


»Er wollte sichergehen, daß
Lobenz nicht am Leben bleibt. Wissen Sie schon, wer der Täter ist?«


»Noch nicht, Jim. Aber ich werde
ihn finden.« Fellows trank einen Schluck Kaffee.


MacFarlane rieb sich die Augen.
Er war nicht mehr jung, und er hatte mitten in der Nacht zwei Stunden
gearbeitet, um ein Menschenleben zu retten. Teilweise war seine Übermüdung auch
auf den Fehlschlag zurückzuführen. »Zwei Morde in etwas über einem Jahr«, sagte
er. »Was geht denn neuerdings in dieser Stadt vor?«


Fellows ging nicht darauf ein.
»Hat Lobenz in der Narkose irgend etwas gesagt?« fragte er.


Der Arzt schüttelte den Kopf.
»Er war mit seinem Todeskampf beschäftigt.«


»Wäre er noch zu retten gewesen,
wenn Sie ihn früher operiert hätten?«


»Ausgeschlossen, Fred. Die eine
Lunge war total zerstört, das Herz und die andere Lunge waren schwer in
Mitleidenschaft gezogen. Zwerchfell und Magen durchlöchert. Er hätte vielleicht
noch ein bißchen länger gelebt; das ist alles.«


»Können Sie mir angeben, um
welche Zeit auf ihn geschossen wurde?«


»Ich bin kein Zauberer.« Der
Arzt lächelte. »Ich weiß nicht, wie schnell und wieviel Blut er verlor, und ich
kenne seine Widerstandskraft nicht. Mir wurde gesagt, es wäre halb eins auf ihn
geschossen worden. Anderthalb Stunden später begann ich zu operieren, und
Lobenz blieb noch fast zweieinhalb Stunden am Leben, was mich erstaunt. Ich
hätte ihm höchstens zwei Stunden gegeben, und er hielt vier Stunden durch.«


»Wo ist die Leiche?«


»Unten in der Leichenhalle.«


»Ich brauche Fotografien und
Fingerabdrücke«, sagte Fellows.


»Wir werden nichts anrühren,
bevor Sie fertig sind.«


»Kann ich ihn jetzt sehen?«


»Bitte. Mich werden Sie wohl
nicht dabei brauchen?«


Fellows trank seine Tasse leer
und stand auf. »Nein, Jim. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus.«


Er verzichtete darauf, den
Aufzug zu benutzen, und stieg die alte Holztreppe hinunter. Im Untergeschoß
ging er einen Fliesengang entlang, der zu der kalten Leichenhalle führte. Hier
brannte das Licht, und der junge Arzt, der die Ambulanz begleitet hatte,
schrieb an einem kleinen Pult seinen Bericht. Der Tote lag in der Mitte des
Raumes auf einem Roll tisch unter einem Laken. »Ich bin gleich fertig«, sagte
der Arzt. »Haben Sie einen Wunsch?«


»Ich möchte den Toten sehen,
wenn Sie nichts dagegen haben.«


Der Arzt trat zu dem Tisch und
schlug das Laken zurück.


Fellows betrachtete den Toten
von Kopf bis Fuß. Victor Lobenz war größer, als Fellow sich vorgestellt hatte,
gut einen Meter fünfundachtzig, und er mochte über zweihundert Pfund wiegen. Er
war muskulös, und obwohl das wächserne Gesicht wenig vom Wesen des Mannes
verriet, schien der Tote noch immer ruhige Zuverlässigkeit auszustrahlen.


Fellows bedankte sich bei dem
jungen Arzt und kehrte zu seinem Wagen zurück.


Er fuhr ins Amt, wo Raphael das
Ende seiner Nachtschicht am Schreibtisch abwartete. »Waren Lewis und Lambert
schon hier?« erkundigte sich der Polizeichef.


»Noch nicht, Chef.« Raphael
richtete sich etwas strammer auf.


»Haben Sie schon Meldungen von
den Straßensperren?«


Der junge Mann schüttelte den
Kopf. »Bisher ist nichts durchgekommen.«


Fellows blickte auf die Wanduhr.
»Vermutlich wird auch nichts dabei herauskommen. Notieren Sie bitte meine
Anordnungen für die Ablösung. Unger hat frei, aber rufen Sie ihn zum Dienst. Er
soll alle Geschäfte in Bridgeport abgrasen, die Düngemittel verkaufen. Wir
suchen eine Firma, die dem Bauern Lobenz an der Plain Farms Road Düngemittel
verkauft hat. Ferner suchen wir einen alten Mann: ungefähr ein Meter
fünfundsechzig groß, Knollennase, Schnauzbart, Brille, graues Haar, der mit
einer dieser Firmen zu tun haben könnte oder den man dort vielleicht gesehen
hat. Haben Sie das?«


Raphael, der schnell
mitgeschrieben hatte, nickte.


»Damit sollen sich zwei Mann
befassen. Unger kann sie aussuchen. Drei andere Leute sollen in allen Lokalen,
Motels und Tankstellen, die um ein Uhr nachts noch offen sind, nachforschen, ob
man diesen Mann dort gesehen hat. Wahrscheinlich trug er einen langen schwarzen
Mantel und einen schwarzen Hut, und wahrscheinlich war er durchnäßt.« Fellows
holte die beiden Geschoßteile hervor. »Schicken Sie das der staatlichen Polizei
in Hartford und erbitten Sie ein ballistisches Gutachten.«


»Und ich, Chef? Soll ich hierbleiben?«
fragte Raphael, nachdem er mit seinen Notizen fertig war.


»Nein. Benachrichtigen Sie die
Ersatzleute. Sie sollen um acht Uhr hier sein. Wilks und ich sind bei Lobenz an
der Plain Farms Road zu erreichen, wenn sich irgend etwas Neues ergeben sollte.
Dort ist kein Telefon, aber wir werden ein Funkgerät in Bereitschaft halten.«


Raphael nickte und fragte, als
sich Fellows zum Gehen wandte: »Ist der Mann gestorben, Chef?«


»Ja, er ist tot«, antwortete
Fellows kurz.










SECHSTES KAPITEL


 


Freitag, 6 Uhr 10
bis 6 Uhr 45


 


Der Regen hatte völlig
aufgehört, als Fellows kurz nach sechs zu der Farm zurückkehrte. Die Luft war
immer noch feucht und kühl, aber die Vögel zwitscherten, und auf den Straßen
begann der Verkehr.


Auf der Vorderseite des Hauses
suchten Hogarth und Lerner den Boden nach Spuren ab, während Jim Daniels, John
Lambert und Ed Lewis hinter dem Haus dasselbe taten.


Fellows schlug die Wagentür zu.
»Glück gehabt?« fragte er.


»Das hier haben wir in der Nähe
der Vorveranda gefunden«, erklärte Daniels und zeigte dem Chef den Metallmantel
eines Fünfundvierziger-Geschosses.


Fellows betrachtete ihn genau.
»Eine automatische Waffe«, sagte er. »Noch etwas?«


»Das hier«, antwortete Daniels
und wies auf einen einzelnen Fußabdruck in der weichen, feuchten Erde nahe der
Veranda. »Das wäre bis jetzt alles, aber der Fußabdruck stammt von dem Täter.«


Fellows beugte sich
stirnrunzelnd darüber. Der Regen hatte alle Merkmale verwischt, die der Schuh
vielleicht gehabt hatte. »Zwecklos, davon einen Gipsabdruck zu machen«, knurrte
er. »Haben Sie den Abdruck gemessen?«


Daniels nickte. »Größe
vierundvierzig.«


Fellows richtete sich auf.
»Größe vierundvierzig bei einem Mann von einem Meter fünfundfünfzig? Große
Nase, großer Schnauzbart und große Füße.«


»Trotzdem muß es der Abdruck des
Täters sein. Wir haben keinen Menschen hier herumlaufen lassen.«


Fellows nickte und wandte sich
an Lambert: »Gehen Sie bitte ins Krankenhaus und nehmen Sie die Fingerabdrücke
des Ermordeten ab. Und benachrichtigen Sie Hank Lemmon, daß er den Toten fotografiert;
aber warten Sie damit bis zu Beginn der Arbeitszeit.«


Lambert begab sich zum
Kombi-Wagen der Polizei und stieg eben ein, als Wilks von der Scheune, die etwa
dreißig Meter hinter dem Haus stand, herüberkam. Er sah ernsthaft drein.


»Na?« fragte Fellows.


»Ich verstehe das nicht«, sagte
der Kriminalsergeant. »Wir haben das ganze Haus vom Keller bis zum Boden
durchsucht, und die Scheune haben wir fast auseinandergenommen. Ich habe sogar
im Brunnen nachgesehen. Keine Kleider. Gibt es bei Ihnen etwas Neues?«


»Der Täter hat ein Dumdumgeschoß
benutzt. Wir haben es also mit vorsätzlichem Mord zu tun. Die Frage ist nur:
Wer war es und warum hat er es getan?«


»Ich glaube noch immer, daß
Charlie und Mrs. Lobenz dahinterstecken.«


»Und was haben die beiden mit
den Kleidern angestellt?«


Wilks blickte sich düster im Hof
um. »Darüber habe ich mir meine Gedanken gemacht. Er braucht die Sachen gar
nicht getragen zu haben, als er hier anklopfte — sondern nur bei den
Solenskys.«


Fellows nickte zustimmend. »Das
stimmt, sofern sie mit ihm unter einer Decke steckt.«


»In den anderthalb Stunden,
bevor er hier an der Hintertür erschien, kann er die Sachen im Wald versteckt
haben. Meiner Meinung nach sind sie irgendwo, wo wir sie nie finden werden.«


Fellows streichelte nachdenklich
sein Kinn. »Wo ist der Wagen, den er benutzt hat?«


Wilks wies mit dem Daumen auf
den Plymouth, der in der Nähe des Hauses stand. »Den Lobenzschen Wagen
natürlich.«


»Der Motor springt nicht an.
Daniels hat es versucht.«


»Dafür hat dann eben Charlie
gesorgt. Ich weiß, jetzt werden Sie sagen, dann wäre er im Regen naß geworden
und wir müßten irgendwo im Hause nasse Kleidungsstücke finden. Aber er kann
dabei nackt gewesen sein.«


»Und er ist splitterfasernackt
im Wagen herumgefahren? Nein, Sid, das nehme ich Ihnen nicht ab. Wenn wir die
nassen Kleider nicht finden, reicht es bei dem Jungen zu keiner Anklage.«


Wilks lächelte ein wenig
spöttisch. »Das klingt, als hätten Sie eine bessere Theorie.«


»Ich habe keine«, erwiderte
Fellows. »Dazu weiß ich einfach noch zuwenig. Wir müssen der Sache so lange
nachgehen, bis wir genügend stichhaltiges Material haben.«


Sie gingen ins Haus. Zu Fellows’
Überraschung war Marta Lobenz in der Küche damit beschäftigt, Schinken mit
Eiern zu braten. Sie trug eine Schürze über dem graugelben Wollkleid, und sie
war noch immer blaß, aber ihre Augen verrieten keine Spur von Tränen. »Sie
hätten sicher gern ein Frühstück?« erklärte sie. Fellows wollte abwehren, aber
sie fuhr fort: »Sie müssen Hunger haben. Außerdem, was sollte ich sonst tun?«


Die beiden Männer setzten sich
an den Tisch, zumal sie sich nicht ungern überreden ließen, und Marta häufte
ihnen die Teller voll. Sie war nicht nur eine sehr reizvolle Frau, fand
Fellows, sondern auch eine vorzügliche Köchin. Er spendete ihr ein Lob für den
ausgezeichneten Kaffee und fragte dann: »Wo ist Charlie?«


»Wieder im Bett«, antwortete
sie. »Soll ich die andern Männer hereinrufen?«


»Lassen Sie sie erst ihre Arbeit
beenden. Übrigens wollte ich Sie noch etwas fragen. Hat Ihr Schwager George
jemals Düngemittel gekauft?«


»Ja, natürlich. Ich weiß
allerdings nicht, bei wem.«


Wilks blickte auf. »Was soll
diese Frage?«


»Der Mann sprach von
Düngemitteln. Mir scheint, das ist etwas, das wir nicht übersehen dürfen.«










SIEBENTES KAPITEL


 


Freitag, 10 Uhr
bis 11 Uhr


 


Im Verlauf des Morgens
versammelten sich neugierige Nachbarn auf dem feuchten Hof, und zwar
größtenteils Frauen. Mrs. Solensky war mit ihren beiden Kindern gekommen,
außerdem Mrs. Pollack mit ihren Eltern, die im nächsten Haus in der anderen
Richtung wohnten. Zusätzlich erschienen vier weitere Frauen, die allgemein nur
die Schwestern Davin genannt wurden, und drei andere stammten aus Ashmun. Die
Kinder tobten herum, die Erwachsenen standen im Gespräch beisammen, und die
Autos füllten den Zufahrtsweg. Zwei Zeitungsreporter waren gekommen und wieder
gegangen.


Marta blieb im Hause, aber
Charlie befand sich in der Scheune, wo er an dem Wassersprenger arbeitete, der
reparaturbedürftig war. Charlie verstand wenig von technischen Dingen, aber es
war ihm zuwider, untätig zu sein. Er sprach mit keinem Menschen und
beantwortete keinerlei Fragen.


Wilks ärgerte sich über die
Zudringlichkeit der Zuschauer, Fellows hingegen begrüßte wenn schon nicht ihre
Beweggründe, so doch ihre Anwesenheit. Er mischte sich unter sie, stellte sich
vor, ließ sich ihre Namen nennen, beantwortete ihre Fragen ausgiebiger als
sonst und stellte seinerseits Fragen. Die älteste der Schwestern Davin, eine
eindrucksvolle magere Siebzigerin mit scharfen Augen, stand ihm als erste Rede
und Antwort. Ihres Wissens war Lobenz ehrlich und fleißig. »Natürlich war er
keiner von uns«, fügte sie abfällig hinzu. »Er kam aus der Stadt und hat sich
in der Landwirtschaft nicht ausgekannt.«


»War er hier in der Gegend
beliebt?«


»Soviel ich weiß, ja. Er tat uns
leid.«


»Warum?«


»Wegen seiner Frau. Ein kokettes
Weibsbild.«


Fellows spitzte die Ohren und
zückte sein Notizbuch. »Hat sie viel herumgeflirtet?«


Der Anblick des Notizbuchs
schien die Begeisterung der ältesten Davin zu dämpfen. »Na ja, ich bin niemand,
der anderen Leuten etwas Schlechtes anhängt.«


»Sie nannten sie aber kokett.«


Miss Davin wich aus: »Ich meine
damit nicht, daß sie sich den Männern an den Hals wirft. Davon weiß ich nichts.
Aber man erkennt diese Sorte immer an der Al t, wie sie sich anzieht.«


»Wie zieht sich Mrs. Lobenz denn
an?«


Miss Davin rümpfte die Nase.
»Skandalös, das kann ich Ihnen sagen. In der Stadt zieht man sich vielleicht so
unanständig an; hier auf dem Land gehört sich das nicht.«


»Können Sie mir ihre Kleidung
näher beschreiben?« fragte er.


»Kurze Hosen.« Sie brachte die
Worte nur mit Mühe hervor. »Sehr kurze Hosen. Manche Frauen glauben, sie
dürften sich alles erlauben, nur weil sie die Figur dazu haben. Aber in
Wirklichkeit tun sie es wegen der Männer. Sie behaupten, es wäre bequemer, sich
so anzuziehen, aber sie wollen bloß die Männer aufreizen.«


Mrs. Pollack mischte sich ein:
»So schlimm kann ich das nicht finden, Elsie. Ich habe dieses Jahr auch damit
angefangen, Shorts zu tragen.«


»Aber nicht so kurze, Marie.
Außerdem kennt dich jeder. Du hast einen erwachsenen Sohn und einen guten Mann,
und du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Marta Lobenz ist noch jung,
sie hat keine Kinder. Wenn die sich so anzieht, tut sie es nicht nur wegen der
Hitze oder um braun zu werden. Und für ihren Mann richtet sich keine Frau so
her.«


Fellows fragte: »Wissen Sie
zufällig, wen sie ›aufreizen‹ wollte, Miss Davin, wie Sie sich ausdrücken?«


»Ich kann keine Namen nennen.
Ich weiß nur, was ich sehe, und ich sehe, daß sie die Männer mit ihrer Kleidung
auf reizen muß.«


»Mein Mann läßt sich dadurch
nicht aufreizen«, sagte Mrs. Solensky.


»Ich rede nicht von deinem John.
Er ist ein anständiger Mensch. Aber sie spielt die Verführerin, und nicht jeder
ist so treu wie dein Mann.«


Mehrere andere verheiratete Frauen
erhoben Einspruch, und Miss Davin sah sich in die Verteidigung gedrängt. »Ich
weiß nur, was ich sehe«, wiederholte sie.


Wilks trat zu der Gruppe. »Was
treibt eigentlich Charlie?« fragte Fellows.


»Er ist in der Scheune und
versucht, den Wassersprenger zu reparieren. Er ist verärgert, weil irgend
jemand heute vormittag diese Arbeit besorgen sollte, aber nicht gekommen ist.«


»Wer?«


»Das weiß ich nicht«, antwortete
Wilks. »Warum?«


»Der Betreifende ist nicht
gekommen. Weshalb nicht? Vielleicht weil er schon auf dem Wege zur kanadischen
Grenze ist.«


Mrs. Pollack fiel dem
Polizeichef scharf ins Wort: »Sie sprechen von meinem Sohn, und das dulde ich
nicht. Er ist noch nicht gekommen, weil er Ludlows Traktor repariert. Wenn er
damit fertig ist, wird er herkommen!«


»Schon gut, Mrs. Pollack, ich
wollte Ihnen nicht zu nahetreten«, beschwichtigte Fellows. »Wir müssen uns nur
über alle Männer hier in der Gegend unterrichten und feststellen, was sie
vorige Nacht getan haben.«


»Aber Sie haben doch vorhin
gesagt, ein alter Mann hätte Victor Lobenz umgebracht.«


»So ist er beschrieben worden,
Mrs. Pollack, aber das darf uns nicht hindern, alles über das Opfer und seine
Umgebung zu ermitteln. Dazu gehört auch die Feststellung, was seine Nachbarn
gestern abend getan haben und mit wem sie zusammen waren.«


»Mein Bruder Martin war gestern
abend zu Hause«, sagte Elsie Davin rasch. »Er ging halb zehn zu Bett.«


Fellows machte sich Notizen.
»Mrs. Solensky?«


»Sie wissen, wo mein Mann war«,
antwortete sie. »Er wurde ja von dem alten Mann geweckt!«


Fellows nickte ausdruckslos.
»Und Ihr Mann, Mrs. Pollack?«


»Mein Mann war auch zu Hause.«


»Und Ihr Sohn?«


Sie zögerte und gab dann kühl
zurück: »Im Kino.«


»Wissen Sie, wann er nach Hause
kam?«


Sie sagte mit schmalen Lippen:
»Nach eins, Viertel nach eins.«


Fellows Stimme klang noch immer
beiläufig. »Ein bißchen spät für einen Kinobesuch, nicht wahr?«


»Er war mit einem Mädchen
zusammen«, sagte sie geradeheraus.


»Aha!« Er machte weiter Notizen.
»Und wie heißt das Mädchen?«


»Das weiß ich nicht,«


»Blieben Sie auf, bis er nach
Hause kam?«


»Nein. Ich habe ihn gehört und
auf die Uhr gesehen.«


Fellows sah Ed Lewis um die
Wagen herum in den Hof kommen und drückte Wilks das Notizbuch in die Hand.
»Sid, machen Sie weiter. Ich werde mich einmal um Ed kümmern.«


Lewis berichtete, daß es auf der
Straße zwischen den Häusern der Lobenz und der Solensky zwei Stellen gab, wo
sich ein Auto hätte verbergen können, daß er jedoch keine Reifenspuren gefunden
habe. Fellows ging mit ihm dorthin, aber auch sein geübtes Auge vermochte
nicht, in dem aufgeweichten Boden Spuren zu entdecken. Dennoch blieb er bei
seiner Überzeugung, daß der Mörder einen Wagen benutzt hatte.


Als er mit Lewis zurückkehrte,
stand auf dem Lobenzsehen Hof der Lastwagen eines Technikers, und ein gutgewachsener,
kräftiger, blonder junger Mann von ungefähr ein Meter fünfundsiebzig Größe
bemühte sich soeben, den Plymouth anzulassen.


»Das ist Mrs. Pollacks Sohn
Stanley«, erklärte Wilks, »der, der gestern abend im Kino war.«


Der junge Mann kletterte aus dem
Wagen und sagte kopfschüttelnd: »Der Anlasser funktioniert, aber er springt
nicht an, Mr. Wilks.« Er ging nach vorn und klappte die Motorhaube auf.


Fellows trat näher und sah zu,
während sich Stanley über den Motor beugte.


»Ja«, sagte Stanley, »das
Verbindungskabel ist nicht angeschlossen.« Er hantierte herum, schlug die Haube
zu und wischte sich die Hände an einem Lappen ab, der im Gürtel seiner
Nietenhose stak. »Jetzt müßte er anspringen.« Er ließ erneut den Motor an, der
diesmal sofort ansprang. Dann schaltete er ab und stieg ans.


»War die Motorhaube
verschlossen, mein Junge?« fragte Fellows, »ja, natürlich«, antwortete Stanley
Pollack. »Hören Sie, das mit Mr. Lobenz ist ja eine schreckliche Sache. Ich
habe mich schon über all die vielen Leute hier gewundert, aber daran hätte ich
nie gedacht.«


»Haben Sie viel für Mr. Lobenz
gearbeitet?«


»Ja, alle Reparaturen. Sein
Wassersprenger geht immerzu in die Brüche. George Lobenz hat ihn aus zweiter
Hand gekauft. Erst vor ein paar Tagen habe ich Mr. Lobenz geraten, sich einen
neuen anzuschaffen. Na ja, ich sehe jetzt am besten einmal nach, was diesmal
damit los ist.«


Die beiden Männer blickten ihm
nach. Fellows klopfte auf die Motorhaube und sagte: »Unser Mörder war kein
Dummkopf, Sid. Er hat ein Geschoß abgefeilt, um sicherzugehen, daß Lobenz nicht
mit dem Leben davonkam, und er hat am Auto herumgedoktert, so daß er nicht
verfolgt werden konnte. Wir haben es mit einem schlauen Burschen zu tun.« Er
öffnete die Motorhaube, doch als er sie leise schließen wollte, schnappte sie
nicht ein. Sie ließ sich nur schließen, als er sie kräftig zuknallte. Er
stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Das mußte
er also schon gestern abend tun. Er konnte das nicht leise machen.« Er schätzte
die Entfernung zum hinteren Schlafzimmer des Hauses. »Mrs. Lobenz behauptet,
nichts gehört zu haben, bis an die Tür geklopft wurde.«


»Mrs. Lobenz behauptet vieles,
und ihr Mann kann ihr nicht mehr widersprechen«, erwiderte Wilks.


»Haben Sie alle die Leute hier
ausgefragt?«


»Alle.« Wilks klopfte auf
Fellows’ Notizbuch. »Wir haben eine Liste von zehn Männern, die Mrs. Lobenz
kennen oder mit ihr zu tun haben.«


»Mrs. Lobenz?« Fellows lächelte.
»Und was ist mit Mr. Lobenz?«


»Mit ihm ebenfalls. Sie steht
eben für mich im Vordergrund. Irgendwie steckt sie dahinter, und ich glaube,
sie spielt dabei keine erfreuliche Rolle.«


»Zusammen mit einem dieser
Männer?«


»Das ist meine Vermutung. Wollen
Sie sich die Liste ansehen?«


»Nachher im Büro«, entschied
Fellows. »Hier können wir nichts mehr tun, und ohne Telefon fühle ich mich
verloren.«


 


 


 










ACHTES KAPITEL


 


Freitag, 11 Uhr 35
bis 13 Uhr 25


 


Der erste auf der
Liste ist John Solensky«, sagte Wilks, als er mit dem Polizeichef im Hauptbüro
saß.


»Solensky kommt nicht in Frage«,
entgegnete Fellows und biß sich ein Stück Kautabak ab.


»Der nächste ist Charlie
Wiggings. Neunzehn Jahre alt. Seine Eltern wohnen in Ashmun, und er leiht sich
manchmal den Wagen der Lobenz aus, um seine Familie am Sonntag zu besuchen. Er
geht mit einem Mädchen in Ashmun namens Gloria Seilers, und er spart all sein
Geld, um zu heiraten.«


Fellows lächelte. »Das sieht
also ganz nach nettem, moralischem Jungen aus. Es klingt nicht so, als ob er
sein Geld für Schminke und alte Mäntel ausgeben würde. Aber vorkommen kann
schließlich alles. Jedenfalls muß, wenn Charlie der Schuldige ist, die Frau
ebenfalls beteiligt sein. Dann hätte sie ihn zu allem veranlaßt.«


»Das sage ich ja. Sie steckt mit
irgendeinem unter einer Decke — wenn nicht mit Charlie, dann mit einem andern.
Also weiter. Der dritte auf der Liste ist Stanley Pollack, der vorhin das Auto
instand gesetzt hat. Ein junger Mann, der sich aufs Basteln versteht, kann auch
etwas auseinandernehmen. Er ist zweiundzwanzig Jahre alt und erledigt für die
Bauern in der Gegend hier die notwendigen Reparaturen. Damit hat er sich ein
gutes Geschäft aufgebaut.«


»Wir müssen noch feststellen,
mit wem er gestern abend im Kino war«, warf Fellows ein. »Schreiben Sie das
auf, Sid. Das muß nachgeprüft werden.«


Der Sergeant machte sich eine
Notiz. ‘»Als nächster kommt Stanley Pollacks Vater, Justin Pollack,
Sechsundvierzig Jahre alt, Er war gestern abend zu Hause.«


»Findet er Mrs. Lobenz
›aufreizend‹?«


Wilks lächelte. »Danach müssen
Sie sich erkundigen, wenn seine Frau nicht dabei ist. Ich erhielt von den
Frauen nur Angaben über Name, Alter, Beruf und Alibi ihrer Männer. Der nächste
ist John Merwin, Mrs. Pollacks Vater, vierundsechzig und gestern abend wie
stets zu Hause. Dann kommt Martin Davin. Er lebt mit seinen vier Schwestern
zusammen, die heute früh alle hier aufgekreuzt sind. Er ist achtundfünfzig
Jahre alt und wohnt einen halben Kilometer entfernt.«


»Und natürlich gehört er nicht
zu denen, die sich ›aufreizen‹ lassen.«


Wilks schlug die Beine
übereinander. »Er hat vier Zeuginnen, die schwören, daß er gestern abend zu
Hause war — seine vier Schwestern.« Nach einem Blick ins Notizbuch fuhr er
fort: »Nun kommt etwas Klatsch. Sobald die Frauen nicht mehr über ihre eigenen
Angehörigen sprachen, wurden sie mitteilsamer. Im Haus neben den Pollacks wohnt
Mike Trager mit seiner Mutter und einer Tante. Er ist vierunddreißig und
bewirtschaftet seit dem Tode seines Vaters den Hof. Er zieht mit vielen Mädchen
herum, aber keine konnte ihn bis jetzt an Land ziehen. Man erzählt sich, einmal
hätte er ein Mädchen ins Unglück gebracht. Das Mädchen war tatsächlich ins
Unglück gebracht worden, aber er bestreitet jede Verantwortung, und sie hat nie
einen Namen genannt. Man spricht auch von einer Abfindung in bar. Doch auch in
diesem Falle kann nicht bewiesen werden, daß das Geld von ihm stammte.«


»Kannte er das Ehepaar Lobenz
näher?«


»Das konnten die Frauen nicht
behaupten, obwohl sie es sicher gern getan hätten.« Wilks blätterte eine Seite
im Notizbuch um. »Der nächste ist John Bohlen, ein fünfundfünfzigjähriger
Witwer. Seine Kinder sind erwachsen und von hier weggezogen; ein älteres
Ehepaar ist bei ihm angestellt. Der Knecht hinkt infolge einer Kriegsverletzung
und hat nur einen Arm. Nebenbei gesagt, er dürfte ausscheiden; denn wenn er der
Täter wäre, hätte Solensky das Humpeln bemerkt.«


»Ich scheide vorläufig noch
keinen aus«, entgegnete Fellows. »Weiter.«


»Jake Coliczik, der an der
Meadow Street wohnt. Er betreibt auch Obstzucht, ist fünfundsechzig Jahre alt
und mit einer Einundvierzigjährigen verheiratet, die ihm das Leben zur Hölle
macht. Seine erste Frau starb vor zwölf Jahren, worauf er sich auf die Suche
nach einer andern begab, und nach Aussage der Damen hat er das bitter bereut.
Mrs. Coliczik ist bei allen, die sie kennen, ausgesprochen unbeliebt.«


»Und er tut allen leid, was? Das
hat mit dem, was wir suchen, nicht viel Zusammenhang.«


»Ich schaufle nur ein bißchen
den Dreck auf«, verwahrte sich Wilks, »ich siebe ihn nicht durch.«


Fellows nickte. »Das macht neun.
Wer ist Nummer zehn?«


»Alfred Zimmerman.
Zweiunddreißig Jahre alt, verheiratet, Vater von fünf Kindern unter zehn
Jahren, nette Frau. Mit Unterstützung seines Vaters hat er sich vor drei Jahren
einen Hof gekauft. Er beschäftigt drei Tagelöhner. Nach Miss Davins Ansicht hat
er ein Auge auf Mrs. Lobenz geworfen. Wenigstens scheint er gern mit ihr zu
tanzen, und er nimmt jede Gelegenheit wahr, die sich ihm bietet.«


»Wie reagiert seine Frau
darauf?«


»Sie kann nicht tanzen. Sie ist
fortgesetzt in anderen Umständen. Wenn sie überhaupt an einer Veranstaltung
teilnimmt, schaut sie nur zu.«


»Und Victor Lobenz? Hatte er
etwas dagegen?«


»Victor hat deswegen nie
irgendwelches Aufheben gemacht. Wenn es nicht sein mußte, tanzte er überhaupt
nicht mehr. Miss Davin meint, es steckt noch mehr dahinter, und ihre Schwestern
teilen ihre Ansicht, aber die andern Frauen sind nicht so sicher. Offenbar
tanzt Mrs. Lobenz recht gut, und Zimmerman ist ein leidenschaftlicher Tänzer.
Die beiden gewannen kürzlich einen Preis als bestes Tanzpaar. Sonst hat man sie
nie zusammen gesehen. Das wäre also die Liste. Was halten Sie davon?«


»Sie ist noch nicht
vollständig.«


Wilks legte den Kopf schräg.
»Wer fehlt denn noch?«


»Ein Mann namens Tony DeAngelo
aus Ashmun. Bisher der einzige, der einen Schnauzbart hat.«


Wilks schrieb den Namen auf.
»Also elf Männer, die in Betracht kommen, zwölf, wenn Sie den Krüppel mitzählen
wollen.« Er fügte hinzu: »Und alle Kaufleute in Bridgeport, die Düngemittel
führen.«


Fellows überhörte die Bemerkung.
»Die Alibis müssen noch nachgeprüft werden. Schicken Sie Manny in die
umliegenden Städte. Er soll nachforschen, ob im letzten Jahr irgendwo eine
Fünfundvierziger-Selbstladepistole gekauft worden ist.«


 


Um ein Uhr begannen Berichte
einzugehen, doch alle waren negativ. Die Straßensperren der Staatspolizei
hatten niemanden erwischt, und auch die drei Beamten, die bei Tankstellen, in
Lokalen und Motels Ermittlungen angestellt hatten, konnten nur mitteilen, daß
der kleine alte Mann mit dem Schnauzbart nirgendwo gesehen worden war.


»Wissen Sie, was ich beinahe
glaube?« sagte Fellows zu Wilks, der ihm die Aufnahmen des Toten in der
Leichenhalle gebracht hatte. »Meiner Meinung nach muß Victor Lobenz einen Feind
gehabt haben, obwohl seine Frau es abstreitet. Dieser Mann hat sich große Mühe
gegeben, Lobenz umzubringen. Irgendwann einmal muß sich Victor Lobenz einen
Feind geschaffen haben, wahrscheinlich noch bevor er seine Frau kennenlernte.«


»Er lernte seine Frau vor zehn
Jahren kennen«, wandte Wilks ein, »es wäre also sehr, sehr lange her.«


Fellows nickte. »Das ist der
springende Punkt. Lobenz verläßt irgendeinen Ort, entweder um diesem Mann zu
entgehen oder ohne die geringste Ahnung, daß sein Feind ihm Rache geschworen
hat. Vielleicht hat es einfach zehn Jahre gedauert, bis ihm der Mann auf die
Spur kam.«


Wilks rieb sich das Kinn. »Und
schließlich findet er heraus, daß Lobenz in der kleinen Stadt Stockford eine
Obstplantage hat, und kommt schnurstracks hierher, um seinen Wohnsitz ausfindig
zu machen.«


»Richtig«, pflichtete der
Polizeichef bei. »Da er sich nicht auskennt, erkundigt er sich bei Solensky.
Als Vorwand erwähnt er die Schuld von fünfzig Dollar für Düngemittel.« Fellows
blätterte in seinem Notizbuch. »Hier habe ich in Kürze Victors
Lebensgeschichte. Er ist in Keene im Staat New Hampshire geboren und
aufgewachsen. Nach dem vierzehnten Lebensjahr kam er viel herum, und bevor er
den Hof kaufte, hatte er in New York gearbeitet. Dazwischen...«


»Ich weiß«, unterbrach ihn
Wilks, »Militärdienst und Anstellung in der Flugzeugfabrik in Hartford.«


»Er muß irgend etwas getan
haben, das ihm irgend jemandem langdauernden Haß eingetragen hat. Der Fall
selbst kann fünfundzwanzig Jahre zurückliegen, wenn wir bedenken, daß Lobenz
damals in New England bei verschiedenen Bauern gearbeitet hat.«


Wilks seufzte. »Haben Sie sich
überlegt, was es heißen würde, bei diesen Bauern Ermittlungen anzustellen? Wie
viele würden sich noch an den jungen Burschen erinnern, der vor zwanzig bis
fünfundzwanzig Jahren ein paar Wochen bei ihnen gearbeitet hat? Das ist ein
hoffnungsloses Unterfangen.«


»Vielleicht doch nicht ganz
hoffnungslos«, entgegnete Fellows. »Sie vergessen, daß Lobenz in Tivoli einen
Bruder hat. Der könnte uns vielleicht helfen.«


Wilks wiegte den Kopf. »Das ist
sehr zweifelhaft.«


»Möglich, daß die Eltern noch in
Keene leben. Er wird damals wohl nach Hause geschrieben haben, und Mütter heben
im allgemeinen die Briefe ihrer Kinder auf. Wenn wir derartige Briefe in die
Hand bekämen, könnten wir genügend Namen finden, die uns ein Stück
weiterhelfen. Wir könnten sogar einen Hinweis auf das Rachemotiv finden.«


Wilks stand auf. »Also gut. Ich
muß ohnehin zur Plain Farms Road, um einige Alibis nachzuprüfen. Ich werde bei
Mrs. Lobenz vorbeigehen und sehen, was sie mir über die Familie ihres Mannes
sagen kann. Vielleicht weiß sie auch sonst noch etwas.«


»Wir wollen auch bei der
Molkerei in New York anfragen«, sagte Fellows. »Ein Mann erzählt seiner Frau
nicht alles, und er könnte dort Schwierigkeiten gehabt haben, von denen sie
nichts weiß.«


»Und bei der Flugzeugfabrik und
der Militärbehörde?« Fellows nickte. »Wenn wir nicht vorher Erfolg haben.«


 


 


 










NEUNTES KAPITEL


 


Freitag, 17 Uhr 15
bis IS Uhr


 


Wilks kehrte erst
Viertel nach fünf in die Polizeistation zurück. Fellows, der an seinem
Arbeitsplatz Schreibarbeit erledigt hatte, blickte auf, als Wilks eintrat. »Ich
sehe schon, Sie haben kein Glück gehabt«, sagte er.


»Nicht das geringste. Und was
gibt es bei Ihnen?«


»Nichts. Keine Verbindung
zwischen Lobenz und den Düngemittelverkäufern in Bridgeport, und kein Mensch
erinnert sich, einen alten Mann mit Schnauzbart gesehen zu haben. Nun lassen
Sie mich Ihre schlechten Nachrichten hören.«


Wilks setzte sich und erstattete
Bericht. Er hatte die Alibis der Männer, die auf der Liste standen,
nachgeprüft. Stanley Pollack war nicht mit einem Mädchen, sondern allein ins
Kino gegangen, und zwar hatte er im Lichtspieltheater Capitol in
Stamford die letzte Vorstellung besucht. Zwanzig vor zwölf war er vom Kino aus
in das Lokal Mike’s Place gegangen, um dort etwas zu essen, und dann
nach Hause gefahren, wo er Viertel nach eins ankam. Lächelnd hatte er Wilks die
Titel der beiden Filme genannt und deren Inhalt kurz umrissen. Die Filme hießen
Das Mädchen Saphir und Zu jung für die Liebe.


Jim Bohlen, der
fünfundfünfzigjährige Witwer, war ebenfalls ins Kino gegangen, aber in
Stockford, wo er im Palace einen französischen Film mit Brigitte Bardot gesehen
hatte. Kurz nach elf war die Vorstellung zu Ende gewesen; er war sofort nach
Hause gefahren und fünf vor halb zwölf heimgekehrt. Bohlens lahmer, einarmiger
Knecht hieß Cliff Hackett, war Sechsundsechzig Jahre alt, hatte schütteres
graues Haar, wirkte alt und runzlig, war aber sehnig und zäh. Seine Frau, ein
Jahr älter als er, bekräftigte seine Erklärung, sie seien nach Schluß des
Fernsehprogrammes halb elf zu Bett gegangen.


Alfred Zimmerman, der junge
Bauer an der Meadow Street, der so gern mit Mrs. Lobenz tanzte, hatte nach
Aussage seiner Frau das Haus nicht verlassen. Sie behauptete sogar, sie seien
beide halb zehn schlafen gegangen.


Hingegen stand Jake Coliczik,
der Mann mit dem zänkischen Eheweib, noch offen. Jake war seit dem vergangenen
Abend nicht mehr gesehen worden. Da hatte er, wie Mrs. Coliczik aussagte, das
Haus ohne Abschiedsgruß verlassen, und seither war er nicht zurückgekehrt. Er
hatte den Wagen genommen, und er trug einen Regenmantel; mehr wußte sie nicht.
Soweit Wilks festzustellen vermochte, vermißte sie ihn nicht. »Es scheint sich
schlicht um einen Ehekrach zu handeln«, fügte er hinzu, »obwohl sie das nicht
wahrhaben will.«


Der Polizeichef ließ das nicht
ohne weiteres gelten. »Ein Ehekrach ist für mich keine Erklärung für
sonderbares Benehmen, wenn es sich um eine Morduntersuchung handelt«, sagte er.
»Ich möchte, daß er aufgegriffen wird. Haben Sie die Nummer seines Wagens?«


Wilks nickte. »Ich werde sie
nachher gleich durchgeben. Auch die Beschreibung.« Er lächelte. »Mir würde das
als Alibi auch nicht genügen.«


»Ich weiß, ich weiß, Sid. Und
weiter?«


Mike Trager, der ebenfalls auf
der Liste stand, hatte eine Verabredung gehabt und war ausgegangen. Seine
Mutter und seine Tante wußten nicht, um welches Mädchen es sich handelte, und Trager
wollte es nicht sagen. Er hatte aus seinem Ärger, daß man sich in seine
Angelegenheiten mischte, kein Hehl gemacht und unumwunden zu Wilks gesagt, das
ginge ihn nichts an.


»Dann fuhr ich nach Ashmun«, fuhr
der Kriminalsergeant in seinem Bericht fort, »um mir Tony DeAngelo anzusehen,
den Mann mit dem Schnauzbart.« Er schüttelte den Kopf. »Da ist nichts zu
wollen. Tony hat acht Kinder, eine Frau, eine Schwägerin, und auch seine Eltern
leben bei ihm; neun Jahre lang hat er keinen Abend das Haus verlassen. Als
seine Frau mir das erzählte, klang es beinahe betrübt.«


Fellows lehnte sich zurück.
»Scheint, daß wir auf diesem Weg in eine Sackgasse geraten sind. Wenn Mrs.
Lobenz ein Verhältnis hatte, müßte es schon eine ganze Weile gedauert haben, um
einen Punkt zu erreichen, daß der Ehemann umgebracht wurde. Und wenn es so
lange dauerte, wäre meiner Ansicht nach sicher etwas an die Öffentlichkeit
gedrungen.«


»Ich habe mit Charlie Wiggings
gesprochen und etwas davon angedeutet. Wenn ein Mensch Bescheid darüber weiß,
so mußte er es sein. Er wußte von nichts.«


»Ich bezweifle, daß Charlie viel
sagen würde, selbst wenn er etwas wüßte«, entgegnete Fellows. Er richtete sich
auf. »Jedenfalls müssen wir das Motiv jetzt woanders suchen — leider in der
Vergangenheit. Haben Sie sich die Adresse von Victors Bruder geben lassen?«


Wilks nickte. »Wir brauchen ihn
aber nicht aufzusuchen. Mrs. Lobenz hat ihn heute vormittag telegrafisch vom
Tod seines Bruders benachrichtigt. Er hat schon zurücktelegrafiert, daß er
morgen herkommen wird, um bei der Beerdigung dabeizusein.«


»Und Ed Lewis ist schon nach New
York gefahren, um mit allen Leuten in der Molkerei zu sprechen. Vielleicht
erhalten wir dadurch einen Hinweis. Dann könnten wir bei der Leichenschau
wenigstens etwas Konkretes vorbringen.«


»Ist das Datum dafür schon
festgesetzt?« fragte Wilks.


Fellows nickte. »Staatsanwalt
Merrill war hier, kurz nachdem Sie gegangen waren. Montag, um neun Uhr.« Er
lächelte flüchtig. »Merrill paßt das ganz ausgezeichnet in den Kram. Für ihn
ist ein Mordfall natürlich eine Gelegenheit, sich in den Vordergrund zu
spielen. Er hat mir heute nachmittag eine ganze Stunde geklaut, um alles
herauszufinden und Ratschläge zu geben.«


»Er ist noch jung«, sagte Wilks.
»Aber sonst ein guter Kerl.«


»Ja«, stimmte Fellows zu. »Aber
ich mache mir nun mal nichts aus Mordfällen. Victor Lobenz scheint mir ein
anständiger Kerl gewesen zu sein, und es ist mir zuwider, einen solchen
Menschen mit einem Dumdumgeschoß in der Brust liegen zu sehen.« Er ballte die
Hände auf dem Schreibtisch. »Und wer weint schon um ihn? Alle betrachten die
Sache wie Leonard Merrill mehr oder minder als Sensation. Ein Jammer, sicher,
aber doch wenigstens aufregend. Die Leute haben nun etwas zu reden, nicht nur
übers Wetter.«


»So sind die Menschen nun
einmal. Das sollten Sie doch wissen.«


»Und seine Frau? Er liegt tot in
der Leichenhalle, und sie macht Rühreier, als ob er nur schnell einkaufen
gegangen wäre und sie bis zu seiner Rückkehr Gastgeberin spielen müßte.« Er
rieb sich die Augen. »Ich bin hundemüde. Ich glaube, ich werde nicht auf Lewis
warten. Ich kann mir morgen anhören, was er herausgefunden hat.«










ZEHNTES KAPITEL


 


Samstag, 14. Mai,
7 Uhr 45 bis 14 Uhr 30


 


Am Samstagmorgen
brachten die Zeitungen die Nachricht von dem Mord. Die Reporter strömten zwar
nicht gerade zum Schauplatz, doch befanden sich immerhin drei Journalisten in
der Polizeizentrale, als Fred Fellows ein Viertel vor acht dort ankam. Nachdem
er die dringlichsten Anweisungen gegeben hatte, hielt er eine kurze
Pressekonferenz ab. Er erklärte, daß jetzt in Victor Lobenz’ Vergangenheit
nachgeforscht würde, da man feststellen wolle, ob der Ermordete früher
irgendwelche Feinde gehabt habe. Er bat die Presse, das Publikum zur Mitteilung
sachdienlicher Angaben aufzufordern.


Nach dem Weggang der
Journalisten hielt er mit Wilks und Ed Lewis in seinem Büro eine Besprechung
ab. Wilks berichtete, daß von Jake Coliczik und seinem Wagen noch keine Spur
gefunden worden sei. »Wir haben eine Fahndung in acht Staaten gestartet, und
seine Nachbarn sind vernommen worden, aber sie haben keine Ahnung, wohin er
gefahren sein könnte.«


»Das muß wirklich ein gewaltiger
Ehekrach gewesen sein«, bemerkte Fellows. Er wandte sich an Lewis: »Wann sind
Sie gestern abend zurückgekommen?«


»Gegen halb acht«, antwortete
Lewis.


»Ein Glück, daß ich nicht
gewartet habe. Und das Ergebnis?«


Lewis spreizte die Hände. »Ich
habe in der Molkerei mit schätzungsweise fünfzig Leuten gesprochen. Lobenz fuhr
einen Lieferwagen, und deshalb knöpfte ich mir alle Fahrer vor. Es ist keiner
darunter, der von Victor Lobenz schlecht gesprochen hätte. Sie erinnerten sich
nicht, daß er jemals mit einem Kollegen in Streit geraten wäre. Im Gegenteil,
er soll sanft und umgänglich gewesen sein; aber andererseits biederte er sich
auch nirgendwo an. Wahrscheinlich war er sogar der beliebteste Mann dort.«


»Hielt er sich abseits?« fragte
Fellows. »Galt er als Grübler?«


»Nein. Er war einfach ein
ruhiger Mensch, aber man kann nicht sagen, daß er sich abseits hielt. Er war
freundlich und offen. Sein Verhalten war nicht so, als ob er etwas zu verbergen
hätte.«


»Gab er vielleicht Anlaß zu
Eifersucht, als er die Beziehung zu seiner Frau anknüpfte?«


»Daran dachte ich auch schon«,
sagte Lewis nicht ohne Stolz. »Marta machte Furore, als sie dort zu arbeiten
anfing, und die Männer wollten mit ihr ausgehen, aber sie war wie Victor — eher
still, nicht gerade menschenscheu, aber zurückhaltend. Sie ging hin und wieder
aus, ohne sich auf eine feste Bindung einzulassen, und sie zeigte auch kein
näheres Interesse für irgendeinen Mann, bis Victor sie mit Beschlag belegte.
Anstatt eifersüchtig zu sein, freuten sich die Angestellten, soviel ich
ermitteln konnte. Victor und Marta waren beide allgemein beliebt, und ihre
Heirat war ein großes Ereignis. Die Männer legten zusammen und schenkten Victor
einen Koffer für seine Hochzeitsreise, und Marta erhielt von den Mädchen im
Büro eine Handtasche. Wenn jemand eifersüchtig war, so blieb es ein tiefes
Geheimnis.«


»Und Eifersucht würde nicht zehn
Jahre anhalten und erst dann zum Ausbruch kommen«, sagte Fellows. »Das haben
Sie gut gemacht, Lewis. War übrigens unter den Angestellten ein Mann mit
Schnauzbart?«


»Nein. In der Molkerei war nie
ein Mann beschäftigt, auf den die Beschreibung im entferntesten passen würde.«


»Das wären also seine Kollegen.
Könnte Lobenz mit einem Kunden Unannehmlichkeiten gehabt haben?«


»Danach habe ich mich im
Hauptbüro erkundigt. Seine Kundenliste ist natürlich in den Akten enthalten,
und man versprach mir nachzusehen. Ich nahm mir auch den Fahrer vor, der jetzt
dieselben Kunden beliefert; aber er hat nie mit einem, der einen Schnauzbart
hatte, zu tun gehabt. Allerdings könnte es Änderungen bei den Kunden gegeben
haben, seit Lobenz in der Molkerei tätig war.«


»Und es gab nie irgendwelche
Schwierigkeiten?« forschte Fellows.


»Von den Kunden sind nie
Beschwerden eingelaufen, und man erinnert sich nicht, daß Lobenz jemals einen
Ärger erwähnte. Wie gesagt, die Firma wird der Sache noch nachgehen; aber ich
bin überzeugt, daß wir von dort keinen Hinweis zu erwarten haben.«


Fellows mußte zugeben, daß die
Molkerei nicht mehr in Betracht zu kommen schien, so daß nur noch Victors
Militärdienstzeit und seine Jugendzeit blieben. Er gab Anweisung, seine
Militärakten anzufordern, und Lewis wurde beauftragt, sich bei Marta Lobenz zu
erkundigen. »Und richten Sie ihr aus«, rief Fellows ihm noch nach, »daß ich mit
George Lobenz sprechen möchte, sobald er eintrifft.«


 


George Lobenz erschien am frühen
Nachmittag. Er war ebenfalls groß und kräftig, und obwohl er wie eine jüngere
Ausgabe seines Bruders wirkte, war sein Auftreten ganz anders. Er hatte das
selbstsichere Verhalten eines Menschen, dessen Bemühungen unweigerlich von
Erfolg gekrönt wurden.


Wilks führte ihn in das Büro des
Polizeichefs und machte die beiden Männer miteinander bekannt.


George ließ sich auf dem Stuhl
nieder, der ihm angewiesen wurde. Er lächelte: »Wenn Sie von mir erwarten, daß
ich großen Kummer zur Schau trage, muß ich Sie enttäuschen. Victor war ein
netter Bursche, und ich hatte ihn gern, aber wir standen uns nicht besonders
nahe. Ich bin zehn Jahre jünger, und ich erinnere mich kaum an die Zeit, als er
noch zu Hause war. Wir blieben zwar in Fühlung, vor allem nach dem Tod meiner
Eltern, aber ich glaube nicht, daß ich ihn in zwanzig Jahren mehr als dreimal
gesehen habe. Für mich ist es, als ob ein flüchtiger Bekannter gestorben wäre.«


»Dann wundert es mich, daß Sie
sich die Mühe gemacht haben, hierherzukommen«, sagte Fellows kalt.


»Ich bin der Letzte unserer
Familie. Natürlich mußte ich kommen. Wenn ich ihn auch nicht gut kannte, so war
er doch mein Bruder; außerdem ist er keines natürlichen Todes gestorben. Das
geht mich etwas an. Irgend jemand muß die Interessen meines Bruders vertreten
und dafür sorgen, daß der Gerechtigkeit Genüge geschieht, und man muß sich auch
um Malta kümmern.«


»Kennen Sie Ihre Schwägerin
gut?«


George machte eine wegwerfende
Bewegung. »Ich war bei ihrer Hochzeit in New York, und ich habe beide gesehen,
als ich ihnen den Hof verkauft habe. Sonst habe ich sie nie getroffen — bis auf
heute.«


»Sie ist sehr reizvoll«,
bemerkte der Polizeichef gleichmütig.


»Ja, sehr. Ein bißchen zu alt
für meinen Geschmack, aber für Victor gerade richtig. Ich glaube, die beiden
waren recht glücklich.«


»Was für einen Geschmack haben
Sie denn?« fragte Fellows.


George lächelte. »Jung und
hübsch.«


Als nächstes wollte Fellows
wissen, wann Georges Eltern gestorben waren, und erhielt den Bescheid, daß die
Mutter während des Krieges gestorben war und der Vater kurz danach.


»Wer erbte das Haus?«


»Wir beide.«


»Was machten Sie damit?«


George seufzte. »Wir verkauften
es. Keiner von uns hatte Lust, in New Hampshire zu leben.«


Auf die Frage, was sie mit dem
Erlös angefangen hätten, lachte George ein wenig bitter. »Nachdem wir die
Hypotheken und die Steuern bezahlt hatten, blieb nicht mehr viel übrig. Jeder
von uns bekam rund fünfhundert Dollar.« Dann fragte er in verändertem Ton: »Was
hat das eigentlich mit Victors Ermordung zu tun?«


»Ich weiß es selber noch nicht,
Mr. Lobenz«, antwortete Fellows. »Wir suchen einen Beweggrund, und so müssen
wir nach allen Richtungen forschen. Was geschah nach dem Hausverkauf mit den
Besitztümern Ihrer Eltern, mit den Möbeln und so weiter?«


»Was irgendwelchen Wert hatte,
wurde versteigert oder vom neuen Besitzer übernommen. Alles übrige wurde
verbrannt.«


»Also wohl auch die Briefe, die
Ihr Bruder vermutlich nach Hause geschrieben hat, als er sich selbständig
gemacht hatte?«


George nickte, und damit mußte
Fellows eine seiner Hoffnungen begraben. Er schnitt eine Grimasse und
erkundigte sich, ob George von irgendwelchen Feinden wüßte, die sich sein
Bruder irgendwann einmal gemacht hätte.


George lachte. »Wer hätte Vic
hassen können? Er war nicht der Typ, den die Leute hassen. Man muß gemein sein,
um Haß zu erwecken, und Victor hatte keine Spur von Gemeinheit an sich.«


»Irgend jemand scheint ihn aber
gehaßt zu haben.«


»Wenn er sich Feinde gemacht
hat, dann bestimmt nicht damals, sonst hätte ich davon gehört. Vielleicht
später — während des Krieges oder nachher. Nach dem Tod meiner Eltern kann er
alles mögliche erlebt haben, ohne daß ich etwas davon erfahren habe. Er schrieb
nämlich regelmäßig nach Hause, und meine Mutter erzählte mir immer von seinem
Ergehen. Danach hatten wir allerdings fast gar keinen Kontakt mehr.«


Fellows wechselte das Thema und
beschrieb die Einzelheiten der Ermordung. George Lobenz hörte ihm aufmerksam
zu, mußte jedoch sagen, daß er einen Mann, auf den die Beschreibung des Mörders
paßte, niemals gesehen hatte. Auf die Frage, ob er etwas von dem Anspruch auf
fünfzig Dollar für Düngemittel wüßte, erklärte er, von den geschäftlichen
Angelegenheiten seines Bruders keine Ahnung zu haben. Bridgeport besagte ihm
gar nichts; seiner Ansicht nach müßte Marta besser wissen als er, ob Victor
jemals dort gewesen wäre.


»Wo haben Sie Ihre Düngemittel
immer gekauft?« forschte Fellows.


»Hier in der Stadt bei Collins.
Aber keine Sorge, Collins ist noch nicht vierzig, und er hat keinen
Schnauzbart.«


Als die Unterredung im Sande zu
verlaufen drohte, teilte Fellows seinem Besucher mit, was die Polizei bisher
unternommen hatte und was in Zukunft getan werden sollte; worauf George höflich
antwortete, die Untersuchung scheine ja in guten Händen zu liegen. Als Adresse
während seines Aufenthalts in Stockford gab er das Hotel Wentworth an.
Er sei bereits beim Bestattungsinstitut gewesen und habe die Beerdigung auf
Montag nachmittag festgesetzt. Bevor er sich verabschiedete, sagte er noch:
»Selbstverständlich komme ich zur Leichenschau. Ich habe noch nie eine erlebt.«


Nachdem er gegangen war, lehnte
sich Fellows zurück und biß geistesabwesend ein Stück Kautabak ab. Wilks sagte
trocken: »Ein kaltblütiger Bursche. Wenn er nur einen Meter fünfundsechzig groß
wäre und ein gutes Motiv hätte, würde ich sagen, er wäre imstande, seinem
Bruder ein Dumdumgeschoß in den Leib zu jagen.«


Fellows nickte und starrte ins
Leere. »Ich möchte wissen, wieviel Feinde er hat«, murmelte er
nachdenklich.


»Mich könnte er leicht zu seinem
Feind machen. Glauben Sie, daß das eine Rolle spielt?«


»Nun ja, der Fremde fragte
Solensky, wo Lobenz wohnte. Da er nicht ausdrücklich von Victor sprach, kann er
auch George gemeint haben.«


Wilks sah den Polizeichef
erschrocken an. »Sie meinen, er hat den Falschen ermordet?«


»Es könnte so gewesen sein. Eine
gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden, und als Victor die Tür öffnete, hatte er das
Licht hinter sich. Solch ein Irrtum wäre also leicht möglich, scheint mir.
Außerdem besteht die Tatsache, daß Victor nach Aussage seiner Frau den Mann
offenbar überhaupt nicht kannte.«


Wilks ließ sich davon nicht
überzeugen. »Wenn man einen Menschen umbringen will, vergewissert man sich
doch, daß man auch den Richtigen trifft. Zum Beispiel müßte der Mörder
eigentlich gewußt haben, daß George nicht verheiratet ist. Vergessen Sie nicht,
daß der Mörder verschwand, als Mrs. Lobenz die Tür zuerst aufmachte.«


»Ihr Einwand wäre berechtigt,
wenn es etwas Ungewöhnliches wäre, bei George eine Frau anzutreffen«,
entgegnet« Fellows unangefochten, »Auf mich machte er diesen Eindruck nicht
gerade.«


»Und Sie meinen, der Mörder
wußte darüber Bescheid?«


»Mehr als das, Wilks. Es könnte
der Grund sein, warum er seine Tat beging.«


»Dann ist es wohl am besten,
über George Lobenz’ Liebesleben einige Nachforschungen anzustellen«, sagte
Wilks gedehnt.


»Wir müssen noch mehr tun. Wenn
eine Verwechslung vorliegt, so weiß es der Mörder jetzt, und wahrscheinlich
wird er noch einen Versuch unternehmen. Georges Leben könnte in Gefahr sein.«


Wilks sprang auf. »Ich werde ihm
nachgehen. Vielleicht kann ich Leibwache spielen und ihn gleichzeitig
aushorchen.«


Fellows stand ebenfalls auf.
»Tun Sie das, und lassen Sie sich später ablösen. Ich werde mit diesem Burschen
Collins sprechen.«










ELFTES KAPITEL


 


Samstag, 15 Uhr
bis 15 Uhr 30


 


Collins Samen- und
Düngerhandlung lag zwischen der Black Rock Road und der Northern Pond Road und
bestand aus einer Scheune. Ein sechszehnjähriger Bursche hielt sich in der Nähe
auf, als Fellows vorfuhr, und kam zum Wagen. Auf seine Frage hin erfuhr der
Polizeichef, daß sich Collins im Hause befand.


Collins war Mitte Dreißig und
wirkte wie ein Mensch, der an Armut gewöhnt ist. Sein Anzug war fadenscheinig,
sein Haar ungekämmt, und mit dem Rasieren hinkte er mindestens um einen Tag
hinterdrein.


Nachdem sich Fellows vorgestellt
hatte, kam er ohne Umschweife zur Sache: »Haben Sie George Lobenz Düngemittel
verkauft?«


»Ja, aber er ist weggezogen. Was
soll’s?«


»Schuldet er Ihnen noch Geld?«


»Jeder schuldet mir Geld«,
knurrte Collins. »Das heißt, er vielleicht nicht, da er ja weggezogen ist. Ich
müßte in den Büchern nachsehen, dann könnte ich es mit Sicherheit sagen. Soll
ich...?«


»Jetzt nicht«, wehrte Fellows
ab, »vielleicht nachher. Woher beziehen Sie Ihren Dünger?«


»Kommt darauf an. Viehdung hole
ich mir bei den Bauern, denen ich einen Gefallen tue, wenn ich ihn wegschaffe.
Kunstdünger beziehe ich von der Fabrik.«


»Aus Bridgeport?«


»Nein, wie kommen Sie denn
darauf? Mit Bridgeport habe ich überhaupt nichts zu tun. Ich beziehe ihn aus
dem Westen. Verdammt und zugenäht — ich kaufe den Kunstdünger im Westen und muß
ihn bar bezahlen. Aber meine Kunden wollen natürlich Kredit haben. Das nennt
man nun Geschäft. Ein höllischer Beruf.«


»Haben Sie George Lobenz näher
gekannt?«


»Es geht so. Wir haben uns
manchmal ein bißchen unterhalten. Warum wollen Sie das alles wissen? George ist
ja längst weggezogen.«


»Es handelt sich um den Mord.«


»Um was für einen Mord?« fragte
Collins gleichgültig.


»Vorgestern nacht wurde Georges
Bruder ermordet.«


»So? Davon habe ich gar nichts
gehört. Ich wußte gar nicht, daß George einen Bruder hat. Hat er hier in der
Gegend gewohnt?«


»Er hat Georges Hof gekauft. Es
wundert mich, daß Sie nichts von dem Mord gehört haben.«


»Wir halten uns keine Zeitung,
und das Radio schalten wir selten ein.«


»Die Leute reden aber darüber.«


»Seit Mittwoch haben wir keine
Kunden gehabt. Weiß man schon, wer es getan hat?«


»Wir sind noch mit den
Ermittlungen beschäftigt. Wissen Sie etwas über George? Was für ein Mensch er
war?«


»Ich kann Ihnen schon erzählen,
wie er war. Hören Sie, ich hätte Lust auf ein Bier. Sie auch?«


Fellows lehnte dankend ab,
begleitete aber den Mann in die Küche, wo eine hagere Frau mit schwarzem
Haarknoten und schmutzigem Kleid am Ausguß Gemüse putzte. Collins holte aus
einem alten Kühlschrank eine Flasche Bier und sagte: »He, Hope, wo ist der
Flaschenöffner?«


Die Frau drehte sich nicht um.
»Im Schubfach, wo denn sonst?«


»Das ist ein Herr von der
Polizei, Hope. George Lobenz’ Bruder ist ermordet worden, und er untersucht den
Fall.«


Mrs. Collins sagte: »Guten Tag.
Machen Sie sich’s bequem«, und setzte ihre Arbeit fort.


Fellows ließ sich an einem runden
Küchentisch nieder und sah zu, wie sich der Mann Bier einschenkte. Es schien
selbstgebraut zu sein, denn es bildete sich kein Schaum, und außer ein paar
feinen Blasen sah es wie Tee aus. »Haben Sie in Zusammenhang mit George jemals
etwas von Bridgeport gehört?« erkundigte er sich.


»Komisch, daß Sie das fragen«,
antwortete Collins und nahm einen Schluck Bier. »Diesmal ist es besser
geraten«, rief er seiner Frau zu.


»Wieso komisch?« wollte Fellows
wissen.


»George hatte es mit einer aus
Bridgeport, als er hier lebte.«


»Sie war aus Fairfield«, warf
Hope vom Ausguß her ein.


»Die meine ich doch nicht«,
entgegnete Collins. »Das war die Kellnerin. Ich rede von dem Frauenzimmer, das
immer seine Kinder herbrachte. Weißt du das nicht mehr?«


»Die mit dem Kombi?«


»Ja, die meine ich.« Collins
wandte sich an den Polizeichef: »Sie kam immer übers Wochenende her, wenn dir
Mann verreist war.«


»Soll das heißen, sie kam auf
seine Obstplantage?« fragte Fellows verdutzt.


»Aber nein. In meine Scheune.
Auf die Plantage hätte man nicht einmal einen Neger mitten in der Nacht bringen
können, ohne daß es alle erfahren hätten.«


Fellows wunderte sich noch mehr.
»In Ihre Scheune?«


Die Frau war mit ihrer Arbeit
fertig geworden und trat zum Tisch, wobei sie sich die Hände an der Schürze
abwischte. Sie mußte früher einmal sehr hübsch gewesen sein, aber sie hatte es
längst aufgegeben, sich um ihr Äußeres zu kümmern. »George hat sich immer alles
sehr gut eingerichtet«, sagte sie und trank einen Schluck Bier. »Ja, es ist
wirklich besser.«


»Sie haben George Ihre Scheune
für seine Damenbesuche vermietet?«


»Klar«, antwortete Collins. »Er
hat fünf Dollar für eine Nacht bezahlt. Das ist der Hotelpreis, nicht wahr,
Hope?«


Mrs. Collins nickte. »George bezahlte
auch die Hartfaserwand und baute sie selber ein. Mein Mann holte ein paar alte
Möbel vom Speicher, und wir stifteten den Teppich aus unserem Schlafzimmer. Wir
machten ein ganz gemütliches Zimmerchen daraus.«


»Ist Ihnen eigentlich klar, was
Sie getan haben?« knurrte Fellows.


»Natürlich«, gab Collins zurück.
»Wir haben uns eine kleine Nebeneinnahme verschafft. Sie wollen doch nicht etwa
behaupten, wir dürften unsere eigenen Räume nicht vermieten?«


Fellows schüttelte verblüfft den
Kopf. »Wem vermieten Sie das Zimmer jetzt?«


»Wir vermieten es nicht mehr«,
erwiderte Collins. »Als George wegzog, wäre es sinnlos gewesen, das Zimmer zu
behalten. Wir haben den Teppich und die Möbel wieder weggepackt, und die
Hartfaserplatte habe ich verkauft. Ich habe dafür einen guten Preis bekommen.«


»Du vergißt die Bilder, die er
aufhängte«, fiel Mrs. Collins ein. »Dafür hast du auch was bekommen.«


»George wollte die Bilder und
die Wand nicht mehr. Er schenkte sie uns. Wir sind auf ehrliche Weise zu dem
Geld gekommen.«


Fellows schüttelte erneut den
Kopf. »Lassen wir das. Deswegen bin ich nicht hier. Erzählen Sie mir noch mehr
von den Frauen.«


»Da gibt es nicht viel zu
erzählen«, erklärte Mrs. Collins. »Die aus Bridgeport hatte zwei Rotznasen.
Sonst erinnere ich mich an nichts mehr.«


»Wie alt waren die Kinder?«


Diesmal gab Collins Auskunft:
»Das eine war zweieinhalb Jahre, das andere sechs Monate. So ungefähr. Wir
haben sie betreut. Wir brachten sie oben im Haus unter. Sag mal, Hope, hast du
nicht irgendwo noch Brezeln? Wir sollten etwas gastfreundlicher sein und dem
Herrn etwas zu essen geben.«


Fellows lehnte die Brezeln ab.
»Sie müssen die Frau doch gesehen haben, Mr. Collins. Wie hieß sie? Wie sah sie
aus?«


Collins lachte und trank
abermals einen Schluck Bier. »Sie nannte sich Mrs. Smith. Stimmt’s, Hope?« Er
lachte wieder. »Ich habe sie nicht gefragt, wie sie in Wirklichkeit hieß.«


»Und wie sah sie aus?«


»Braunes Haar, jung, schlank.
Recht hübsch gewachsen. Was, Hope?«


»Wenn man den Typ mag«, gab Hope
zurück.


»Was können Sie mir noch von ihr
erzählen?« fragte Fellows mit leichter Ungeduld.


»Nichts, außer daß sie die
beiden Kinder hatte. Zwei Mädchen. Wie hießen sie noch, Hope?«


»Josephine und Laura. Die Kleine
hieß Laura, und sie erbrach sich immerzu.«


Fellows machte Notizen. »Und wie
kam Mrs. Smith hierher? Fuhr George sie her?«


»Nein«, antwortete Collins. »Sie
fuhr selber. Einen funkelnagelneuen Plymouth Kombi von
neunzehnhundertachtundfünfzig, gelbbraun und glänzend. Das war ein schöner
Wagen. Mit dem hatte sie sicher nie eine Panne.«


Mehr konnte Fellows über Mrs.
Smith nicht in Erfahrung bringen; und als nächstes erkundigte er sich nach der
Kellnerin.


»Sie war aus Fairfield, wie
meine Frau schon sagte.«


»Blond«, sagte Hope. »Gefärbt,
nicht wahr?«


»Und wie«, bestätigte Collins.
»Superblond. Und sie hieß Mabel.« Er lachte wieder. »Mit Nachnamen
wahrscheinlich auch Smith.«


Von Mabel wußten beide sonst
nichts mehr zu erzählen, und Fellows fragte, ob George noch andere Frauen in
der Scheune untergebracht hätte.


»Am Wochenende oder werktags?«


»Jederzeit.«


Collins sah Hope an. »Na ja, da
war noch Mrs. Hall, nur war sie damals noch nicht Mrs. Hall. Sie heiratete erst
später. Lucy hieß sie. Wie war doch noch ihr Nachname, Hope? Wir sahen die
Anzeige in der Zeitung, und ich erinnere mich noch an den Namen Hall, aber
ihren Mädchennamen habe ich vergessen. Ihr Vater ist Spengler hier in
Stockford.«


»Ich konnte mir den Namen auch
nie merken, er ist ziemlich lang«, erklärte Hope.


»Sonst noch jemand?«


»Zweimal brachte er nachmittags
Jim Bohlens jüngste Tochter her. Sissie Bohlen. Für den Nachmittag berechneten
wir nur zwei Dollar fünfzig.«


»Du hättest das gleiche wie
sonst fordern sollen«, bemerkte Hope. »Er hätte es bezahlt.«


»Nein, das wäre nicht anständig
gewesen. Ein Nachmittag ist nicht dasselbe wie eine ganze Nacht.«


»Sissie Bohlen«, wiederholte
Fellows und blätterte in seinen Notizen. »Ist sie jetzt verheiratet?«


»Ja. Sie hat vor zwei Jahren
geheiratet. Stimmt’s, Hope? Sie hat Jake Colicziks Sohn Tom geheiratet.«


Diese Liste umfaßte Georges
sämtliche Freundinnen, zumindest diejenigen, die in die Scheune gekommen waren;
und Fellows schüttelte den Kopf, als er das Haus verließ. Der Sechzehnjährige
lungerte immer noch bei der Scheune herum und warf mit Steinen nach einem Baum.


Fellows ging zu ihm hinüber und
fragte: »Arbeitest du hier, mein Junge?«


»Nein.«


»Was tust du denn hier?«


»Ich wohne hier.«


»Du bist aber nicht Collins’
Sohn?«


»Das hindert mich doch nicht,
hier zu wohnen. Collins ist mein Vetter, und als sich meine Eltern trennten,
nahm Mutter die Kleinen und Vater nahm sich ein Flittchen, und ich bin
übriggeblieben.« Er hob einen neuen Stein auf und warf ihn gegen den Baum,
während Fellows zu seinem Wagen ging.










ZWÖLFTES KAPITEL


 


Samstag, 16
Uhr 10 bis 18 Uhr 15


 


Fellows kehrte kurz
nach dem Schichtwechsel in die Polizeizentrale zurück, wo Wilks als erstes zu
ihm sagte: »Ich möchte George Lobenz von Wade bewachen lassen. Aber die Sache
ist etwas schwierig.«


»Inwiefern?« fragte der
Polizeichef.


»Lobenz will von einer Leibwache
nichts wissen. Wir können ihm keinen Begleiter aufzwingen, also muß sich Wade
im Hintergrund halten. Lobenz findet das ganze lächerlich und behauptet,
niemand wäre hinter ihm her.«


Fellows schüttelte den Kopf.
»Wie kommt es nur, daß sich dumme Leute immer für klug halten und verhaßte für
beliebt?«


Der Polizeibeamte Gary Wade, der
noch seine Zivilkleidung trug, wurde weggeschickt, um George Lobenz zu bewachen
und vor allem darauf zu achten, daß kein Mensch des Nachts zu seinem
Hotelzimmer hinaufging,


Fellows begab sich mit Wilks in
sein Büro, wo der Sergeant mit seinem Bericht fortfuhr: »Die Hypothese, daß
sein Bruder irrtümlicherweise erschossen wurde, hat mir George Lobenz nicht
abgenommen.«


»Was ist denn mit den Frauen in
seinem Leben?« erkundigte sich Fellows.


»Es gäbe keine, behauptet er.«


»Na, da habe ich andere Dinge
gehört«, sagte Fellows und berichtete kurz von seinen Ermittlungen bei Collins.


»Vielleicht hat er es nur
abgestritten, weil er mich abwimmeln wollte«, sagte Wilks. »Ich habe ihn auch
gefragt, ob er jemals irgendwelche Beziehungen zu Bridgeport gehabt habe; und
er erklärte, nie dort gewesen zu sein und keine Seele in Bridgeport zu kennen.«


»Erstaunlich, wenn man die Größe
und die Nähe dieser Stadt bedenkt«, bemerkte Fellows und stand auf. »Jedenfalls
ist diese Mrs. Smith eine Schlüsselfigur, und es wird Zeit, daß Mr. Lobenz uns
von ihr erzählt. Diesmal werde ich mit ihm sprechen, Wilks. Inzwischen soll
herausgefunden werden, wer Mrs. Lucie Hall ist; und man muß auch Sissi Bohlen
Coliczik befragen. Noch etwas. Alle Nachbarn müssen nochmals verhört werden,
diesmal möchte ich Auskunft darüber, ob sie irgend etwas über George Lobenz
wissen. Ich könnte mir vorstellen, daß der Mann, hinter dem wir her sind, der
Ehemann einer seiner Freundinnen ist.«


 


Das Hotel Wentworth lag
an der Hauptstraße, nicht weit entfernt vom Rathaus und der Polizeizentrale.
Fellows fragte in der Halle nach George Lobenz und erhielt den Bescheid, er
wäre vor kurzem in die Bar gegangen. Die Bar hieß Teufelswinkel; es war
ein in tiefem Rot und hellem Orange gehaltener und mit Plüsch ausgestatteter
Raum, der von einem drehbaren Kronleuchter mit roten und weißen Lichtkegeln
beleuchtet wurde. Die Theke befand sich links neben der von der Halle
hereinführenden Tür; an den anderen Wänden standen rote Klubsessel. Eine zweite
Tür führte auf die Meadow Street. In der Nähe der Tür saßen vier Frauen; zwei
Männer und ein junges Paar nahmen andere Tische ein; Gary Wade spielte in einem
Winkel mit seinem Glas, und George Lobenz unterhielt sich lächelnd mit einem
rothaarigen jungen Mädchen an der Bar. Sie trug ein allzu enges schwarzes Kleid
mit passendem Jäckchen, und sie lächelte allzu strahlend.


Fellows bedachte Wade nur mit
einem kurzen Blick und trat mit dem Hut in der Hand an Georges andere Seite.
Das junge Mädchen sah in dem unsicheren Licht sein Abzeichen aufglänzen und
brach die Unterhaltung ab.


Lobenz machte ein mißmutiges
Gesicht, während er trocken zu Fellows sagte: »Noch nie in meinem Leben habe
ich so viele Polizeibeamte gesehen. Der ganze Ort wimmelt ja von ihnen.«


Fellows antwortete freundlicher,
als ihm zumute war. »Wir beschützen gern unsere Bürger, Mr. Lobenz. Das ist
unsere Pflicht.«


»Das habe ich gehört. Ich wußte
gar nicht, daß ich so hilflos wirke.«


»Ich möchte Ihnen ein paar
Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


»Ich habe etwas dagegen«,
erwiderte George. »Wie Sie sehen, bin ich in Gesellschaft.«


»Ich werde Sie nicht lange
aufhalten.«


Nach einigem Hin und Her
bequemte sich George, mit dem Polizeichef an einem Tisch zu sitzen.


»Sie wissen ja«, begann Fellows,
»daß die Kugel, die Ihren Bruder getötet hat, unserer Ansicht nach für Sie
bestimmt war.«


»Diese Ansicht kann ich nicht
teilen«, sagte George kühl. »Erstens gibt es keinen Menschen, der mich
erschießen möchte, und zweitens begeht ein Mörder keinen solchen Irrtum.«


»Das stimmt nicht. Aber wie dem
auch sei, Mr. Lobenz, wir haben einen roten Faden, dem wir folgen wollen, und
dazu brauchen wir Ihre Hilfe. Sie möchten uns doch vermutlich beistehen, den
Mörder Ihres Bruders zu finden?«


»Selbstverständlich.«


»Gut«, sagte Fellows, als ob
damit alles erledigt wäre. »Wir wüßten gern Näheres von Ihnen über eine Frau
aus Bridgeport, die Sie kennen und die sich Mrs. Smith nennt.«


George sah den Polizeichef mit
einem sonderbaren Blick an. »Ich kenne keine Mrs. Smith aus Bridgeport oder
sonstwoher«, entgegnete er brüsk.


»Sie hat zwei Töchter, Mr.
Lobenz, Josephine und Laura. Die beiden sind jetzt ungefähr viereinhalb und
zweieinhalb Jahre alt.«


»Ich habe weder von ihr noch von
ihren Töchtern je gehört. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich kenne keine Mrs.
Smith.«


»Wir brauchen diese Auskunft
dringend, Mr. Lobenz. Sie sagten, Sie wollten uns behilflich sein.«


»Ich kann Ihnen doch nicht mehr
sagen, als ich weiß, oder?« George schaute zur Bar hinüber und stellte fest,
daß die Rothaarige weggegangen war. »Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben«,
beschwerte er sich erbittert. »Sie ist mir weggelaufen. Polizeibeamte sind eine
Pest.«


Fellows runzelte die Brauen, und
sein Ton wurde schärfer. »Sie kennen die Frau, von der ich spreche. Sie
brachten sie in Collins’ Scheune unter, während die Kinder vom Ehepaar Collins
betreut wurden, und wenn Sie Unannehmlichkeiten vermeiden wollen, werden Sie
mir sagen, wer sie ist.«


Lobenz wurde ebenso eisig. »Sie
haben also mit Collins gesprochen? Und Sie glauben ihm? Ich sage Ihnen aber, er
ist ein Lügner.«


»Seine Frau hat alles
bestätigt.«


»Natürlich. Sie lügen alle
beide, und Sie können ihnen ausrichten, daß ich das gesagt habe.«


»Die Collins erwähnten auch die
Namen anderer Frauen, mit denen Sie zu tun hatten, Mr. Lobenz, und diese Frauen
werden jetzt verhört. Sie stecken in der Bredouille, Mister.«


»Sprechen Sie mit meinem Anwalt.
Und bis dahin lassen Sie mich gefälligst in Ruhe.«


Fellows stand auf. »Gut, Lobenz.
Lassen Sie uns in die Polizeizentrale gehen... und dort können Sie Ihren Anwalt
anrufen. Kommen Sie.«


»Ich habe mein Glas noch nicht
ausgetrunken.«


»Ich fordere Sie nicht noch
einmal auf.« Fellows machte eine Kopfbewegung in Wades Richtung; und Lobenz,
der die Geste sah, blickte zu dem Tisch hinüber, wo sich der Polizeibeamte eben
erhob.


»Sie haben mich also beschatten
lassen«, fuhr er Fellows an und sprang auf. »Das hätte ich mir ja denken
können.«


Fellows wollte ihn am Arm
nehmen, aber George stieß ihn so heftig von sich, daß der Tisch mitsamt dem
Glas umfiel. George fuhr herum und stürzte dem Ausgang zu. Wade nahm sofort die
Verfolgung auf, während Fellows noch um sein Gleichgewicht kämpfte.


Als der Polizeichef aus der Bar
eilte, stand Wade auf dem Bürgersteig und blickte hinter George Lobenz drein,
der wie ein Wiesel davonrannte, »Den kann ich nicht einholen«, sagte Wade
kleinlaut.


Lobenz war schon um die Ecke
verschwunden. »Gehen Sie in die Zentrale und veranlassen Sie die Fahndung«,
sagte Fellows. »Machen Sie schnell!«


Während sich Wade schleunigst
auf den Weg machte, kehrte Fellows durch die Bar in die Halle zurück und fragte
den Mann am Empfangspult: »Wissen Sie, was für einen Wagen Mr. Lobenz hat?«


»Ich habe gar keinen Wagen
gesehen«, antwortete der Hotelangestellte. »Er kam einfach herein und nahm ein
Zimmer. Es fiel mir auf, daß er nicht einmal Gepäck hatte.«


»Kein Gepäck? Sie nehmen Gäste
auf, die kein Gepäck haben?«


»Wir erhielten gestern ein
Telegramm von ihm, in dem er ein Zimmer bestellte. Er kam vor anderthalb
Stunden, trug sich ein, und gleich darauf erschien Sergeant Wilks und ging mit
ihm nach oben. Nach der Unterredung mit dem Sergeanten setzte sich Mr. Lobenz
in die Bar. Als er sich eintrug, fragte ich ihn nach seinem Gepäck, und er
sagte, er hätte es im Wagen gelassen und würde es später holen. Wo er seinen
Wagen hatte, weiß ich nicht. Vor dem Hotel stand er jedenfalls nicht.«


Fellows bedankte sich und eilte
zur Polizeizentrale, wo Wade soeben die Fahndung nach George Lobenz veranlaßt
hatte. Fellows gab Anweisung, den nächsten Streifenwagen zu Mrs. Lobenz zu
schicken; er hoffte, daß sie das Auto ihres Schwagers beschreiben und
möglicherweise die Nummer angeben könne.


Eine knappe Stunde später traf
die Antwort ein, daß Marta Lobenz über den Wagen nicht mehr zu sagen wußte, als
daß er blau und staubig wäre.


Als Fellows am Abend die
Polizeizentrale verließ, hatte man George Lobenz noch immer nicht gefunden, und
man mußte damit rechnen, daß er entkommen war.


 


 


 










DREIZEHNTES KAPITEL


 


Sonntag, 15. Mai


 


Der Sonntag brachte
nichts, was die Ermittlungen wesentlich vorangetrieben hätten. Wilks hatte
herausgefunden, daß Lucy Halls Mädchenname Szankowitz lautete. Sie gab zwar zu,
George Lobenz zu kennen, betonte jedoch, die Beziehung hätte zu nichts weiter
geführt als zu zwei gemeinsam verbrachten Tanzabenden. Sissie Bohlen erklärte,
George seit ihrer Eheschließung mit Tom Coliczik vor zwei Jahren nicht mehr
gesehen zu haben. Beide Frauen und auch die Ehemänner hatten ein Alibi für die
Tatnacht, und auch bei weiteren Verhören konnte Tom Coliczik nichts über den
Auf enthalt seines vermißten Vaters berichten.


Die Suche nach George Lobenz
verlief ebenso fruchtlos wie die nach Jake Coliczik, obwohl man sein
Hotelzimmer unter die Lupe genommen und die Lobenzsche Obstplantage bewacht
hatte. Es ließ sich nur damit erklären, daß George nach Tivoli im Staat New
York geflüchtet war, wo er der Polizei von Connecticut eine lange Nase machen
konnte. Die Polizei von Tivoli wurde zwar benachrichtigt, aber das bedeutete
allenfalls eine Auskunft und kaum ein Eingreifen. Für eine Auslieferung hätte
es einer Anklage bedurft, und so weit wollte Fellows vorläufig noch nicht
gehen. »Er sollte uns nur über die Smith Angaben machen«, sagte der
Polizeichef, »und das paßte ihm offensichtlich nicht.«


»Vielleicht, weil er immer noch
mit ihr zusammenkommt«, meinte Wilks.


Am Nachmittag kam Ed Lewis ins
Amt, der sich bei den Nachbarn nach George Lobenz erkundigt hatte. Ihre
Aussagen waren lückenhaft. Sie stimmten nur darin überein, daß George eine
Neigung zu unanständigen Geschichten gehabt hatte, die er den Männern
unterschiedslos erzählt und manchmal auch vor den Frauen wiederholt hatte. Dies
hatte ihm gelegentlich Abneigung eingetragen. Er wurde, vor allem von den
Frauen, als »Schürzenjäger« bezeichnet; aber mit konkreten Angaben konnte das
nicht belegt werden.


Bei zwei Zeugen war jedoch mehr
zutage gefördert worden und hatte ein etwas deutlicheres Bild des Mannes
enthüllt.


Der eine der Zeugen war Charlie
Wiggins, der mit George auf dem Hof gelebt hatte. Er hatte George einmal dabei
überrascht, wie sein Arbeitgeber Sissie Bohlen in der Scheune küßte, und wenn
er auch keine weiteren Tatsachen vorzubringen hatte, so war er doch überzeugt,
daß George andernorts mit Frauen zusammenzutreffen pflegte. Lewis zitierte
Charlies Worte: »Er fuhr immer in die Stadt, um irgend etwas Unwichtiges zu
besorgen, und anstatt nur eine halbe Stunde oder eine Stunde wegzubleiben — das
hätte nämlich genügt —, brauchte er dafür manchmal mehr als einen halben Tag,
und wenn er zurückkam, gab er für die Verzögerung keine Erklärung.«


Er war auch übers Wochenende
weggeblieben. Dabei hatte er etwas von einem Besuch bei Freunden gemurmelt,
jedoch nie einen Namen erwähnt. Charlie hatte ein Verhältnis vermutet und
zuerst Sissie Bohlen verdächtigt, bis er sie öfters während Georges Abwesenheit
gesehen hatte. Einmal war Sissie sogar an einem Sonntag auf den Hof gekommen
Und sehr enttäuscht gewesen, als ihr gesagt wurde, daß George nicht da sei.


Der zweite Zeuge war Stanley
Pollack, der junge Mann, der die Maschinen zu reparieren pflegte. Da George
Lobenz viele Geräte in gebrauchtem Zustand gekauft hatte, gab es fortlaufend
etwas instand zu setzen, und infolgedessen war Stanley oft auf den Hof gekommen
und mit George häufiger allein gewesen als die meisten andern. George habe von
nichts anderem als von erotischen Themen geredet, hatte Stanley ausgesagt, und
es dabei offenbar darauf angelegt, Stanley damit aufzuziehen. »Stanley Pollack
wirkt sein jung und unerfahren«, führte Lewis weiter aus, »und George machte es
Vergnügen, ihn mit unanständigen Witzen und allen möglichen Geschichten von
Frauen in Verlegenheit zu bringen.«


George habe ihm mehrmals
pornographische Geschichten erzählt und Bilder gezeigt, hatte Stanley
gestanden, und dabei so geredet, als ob er viel Erfahrung hätte. Namen habe er
nie erwähnt, aber mit seinen Eroberungen geprahlt und mehr als einmal gesagt:
»Ich würde gerne die Gesichter einiger Männer hier in der Stadt sehen, wenn sie
wüßten, was ich mit ihren Frauen und Töchtern getrieben habe.«


Diese Auskünfte offenbarten zwar
einiges von Georges Charakter, der Fall selbst wurde dadurch jedoch nicht
weiter geklärt.


»Wir müssen Mrs. Smith und die
Kellnerin finden«, sagte Fellows zu Wilks. »Damit können Sie sich morgen
befassen. Am besten sehen Sie sich das Geburtsregister im Rathaus von
Bridgeport an. Josephine dürfte jetzt viereinhalb Jahre alt sein, und Laura ist
zwei Jahre jünger. Ich bezweifle, daß Sie viele Schwestern finden werden, die
Josephine und Laura heißen und im fraglichen Zeitraum geboren sind.«


»Das wird wohl nur einen
Vormittag in Anspruch nehmen«, meinte Wilks. »Aber wie soll ich die
blondgefärbte Fairfielder Kellnerin namens Mabel aufspüren?«


»Dabei muß Ihnen die Polizei von
Fairfield helfen«, entschied Fellows.


Nach vier Uhr, gerade als
Fellows und Wilks nach Hause gehen wollten, kam ein Anruf von einem
Streifenwagen. »Wir haben Colicziks Wagen entdeckt«, meldete Kettleman. »Er
parkt auf der Center Street zwischen Trumbull und Newholt, und an der
Windschutzscheibe stecken zwei Strafzettel.«


Fellows schnitt eine Grimasse.
»Welches Datum haben die Strafzettel?«


»Von gestern und vorgestern.«


»Das ist ja reizend«, bemerkte
Fellows. »Eine großartige Polizei! Überall wird ein Wagen gesucht, und was tun
unsere Leute? Bespicken ihn mit Strafzetteln. Wer hat die Zettel
unterschrieben?«


Sein Ton ließ Kettlemans Antwort
widerstrebend klingen: »Hilfspolizisten, Chef. Sie haben doch die Ersatzleute
aufgeboten.«


»Ich habe nach den Namen
gefragt.«


»Jim Roberts und Dick Brinks.«


Fellows kritzelte die Namen auf
einen Block und sagte dann in die Muschel: »Passen Sie auf, Kettleman. Stellen
Sie in der Gegend in allen Hotels, Gasthäusern und Lokalen Nachforschungen an.
Stellen Sie fest, wer Coliczik gesehen hat und wer weiß, wo er sich befindet.
Sie wissen doch, wie er aussieht?«


»Ja, Sir«, antwortete Kettleman
eifrig. »Ich habe die Beschreibung gelesen.«


»Rufen Sie mich wieder an. Ich
bleibe hier im Büro.« Fellows hängte auf und brummte: »Ich glaube, Kettleman
hat ein Lob erwartet, weil er den Wagen entdeckt hat. Dabei hätte man ihn schon
vor zwei Tagen finden können.«


Zwanzig Minuten später wurde
Jake Coliczik aufgespürt. Er befand sich im Hotel Denver, einem
drittklassigen Gasthaus, wo er seinen Rausch ausschlief. »Er ist um drei Uhr
nachts dort eingezogen«, berichtete Kettleman am Telefon. »Als Gepäck hatte er
eine Flasche bei sich, und er trug sich mit seinem richtigen Namen ein. Die
Flasche ist jetzt leer, und er schläft immer noch, aber ich kann ihn unter eine
Brause stellen und ihn dann bringen, wenn Sie wollen.«


Fellows, der im stillen die
Überzeugung hegte, daß Coliczik nichts weiter als ein geplagter Ehemann war,
zeigte sich weichherziger. »Ich komme hin«, antwortete er. »Gießen Sie ihm nur
ein bißchen Wasser ins Gesicht, und sorgen Sie dafür, daß er vernehmungsfähig
ist.«


Coliczik saß in dem Anzug, den
er drei Tage lang getragen hatte, auf dem Bettrand, als Fellows und Wilks
eintrafen. Er rieb sich die Bartstoppeln. »Ich glaube, ich sehe nicht gerade
großartig aus«, sagte er beschämt. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.
So was habe ich noch nie getan.«


Wilks musterte ihn mit
strengerer Miene als Fellows, der sich mit der Frage an Kettleman wandte:
»Haben Sie sich den Wagen angesehen?«


Kettleman nickte. »Er war nicht
abgeschlossen. Gar nichts darin.«


»Und hier im Zimmer?«


»Auch nichts.« Kettleman wies
mit dem Daumen: »Außer ihm.«


Coliczik richtete die trüben
Äugen auf den Polizeichef. »Meine Alte hat Sie wohl auf die Suche nach mir
geschickt. Schade um die Mühe. Was für ein Tag ist heute?«


»Sonntag«, antwortete Fellows.


»Hui! Kein Wunder, daß sie sich
Sorgen macht. Ich weiß nicht, warum ich weggelaufen bin. Ich wollte ihr keine
Sorgen machen.«


Fellows ließ ihn bei seinem
Glauben. »Möchten Sie uns nicht Näheres erzählen?«


»Da gibt es nichts zu erzählen«,
murmelte Coliczik bedrückt. »Ich bin am vorigen Donnerstagabend einfach aus dem
Hause gegangen. Ich habe mir einen angetrunken, glaube ich. Ich habe meiner
Alten nicht einmal gesagt, wohin ich wollte.«


»Und wohin sind Sie denn gegangen?«


»Zuerst in Paddys Bar.
Kennen Sie das Lokal?«


Fellows kannte es. Er kannte
jedes Lokal in der Stadt. »Wann kamen Sie dort an? Und wie lange blieben Sie
dort?«


»Zwischen halb neun und neun war
ich dort«, antwortete Coliczik. »Ich trank eine ganze Menge.« Er machte wieder
ein verlegenes Gesicht. »Sie haben mich hinausgeworfen, muß ich gestehen. Wann
das war, weiß ich nicht. Um Mitternacht herum, schätze ich. Dann suchte ich mir
ein Hotel. Daran erinnere ich mich noch. Gasthof Wereton, so ein
billiges Bums.« Er machte eine Pause. »Weiß meine Frau, daß Sie mich gefunden
haben? Ich möchte nicht, daß sie sich Sorgen macht. Sie ist nämlich eine feine
Frau. Ich kann ihr das Wasser nicht reichen. Ich versuch’s, aber ich bin eben
nicht zum Ehemann geboren. Sie ist was Besseres als mich gewohnt.«


»Gasthof Wereton«,
wiederholte Fellows, »und Paddys Bar.« Er nickte Kettleman zu. »Das
dürfte leicht sein.«


Kettleman begriff den Wink und
verließ das Zimmer. Coliczik blickte ihm nach. Dann sah er Fellows an. »Sie
glauben mir wohl nicht?«


»Wir prüfen nur nach. Das tun
wir immer.«


»Wozu? Sie haben mich ja nun
gefunden. Wissen Sie was? Ich hätte nicht gedacht, daß sie mich vermissen
würde. Ich dachte, ich würde ihr überhaupt nicht fehlen.«


Der Rest von Colicziks Bericht
war lediglich eine Wiederholung, Am Freitag hatte er sich wiederum betrunken,
und als er am Samstag abermals im Gasthof Wereton aufgewacht war, hatte
er die Zecherei fortgesetzt. Seine Erinnerung reichte nur bis zum
Samstagnachmittag. »Ich bin froh, daß Sie mich gefunden haben«, schloß er.
»Wenn ich noch Geld gehabt hätte, wäre es heute wohl so weitergegangen. Ich
glaube, ich habe nur darauf gewartet, daß sie sich ein bißchen um mich sorgen
würde.«


Fellows blieb im Hotelzimmer,
bis Coliczik imstande war, die Treppe hinunterzugehen. Sie fanden den Wagen,
der seit Donnerstag abend an derselben Stelle stand, und Wilks fuhr Coliczik
nach Hause. Fellows folgte ihm. Mrs. Coliczik kam auf die Vorveranda, als sie
vor dem Hause hielten, und ihre ersten Worte waren: »Du Dreckskerl, rein mit
dir, und dann raus mit der Sprache!« Das übrige warteten sie nicht mehr ab.


Es war, wie Fellows vermutet
hatte, eine Familienangelegenheit; denn Kettlemans Nachprüfung ergab, daß
Coliczik tatsächlich am Donnerstag bis nach Mitternacht in Paddys Bar
und von halb ein Uhr an im Gasthof Wereton gewesen war. Welcher Art
seine Probleme auch sein mochten, mit Victor und Marta Lobenz hingen sie nicht
zusammen.


 


 


 










VIERZEHNTES KAPITEL


 


Montag, 16. Mai


 


Wilks fuhr am
Montagmorgen als erstes nach Bridgeport, um dort über das Standesamt der
geheimnisvollen Mrs. Smith auf die Spur zu kommen. Am Montagvormittag fand auch
die Leichenschau statt, der Fellows beiwohnen mußte. Vor der Eröffnung, die für
neun Uhr festgesetzt war, verbrachte er noch eine halbe Stunde mit Staatsanwalt
Leonard Merrill, den er über die letzten Ermittlungen unterrichtete. Die ihm
bekannten Namen, Lucy Szankowitz und Sissie Bohlen Coliczik, erwähnte er dabei
nicht, sondern er berichtete nur ganz allgemein von einer Frau mit zwei Töchtern
und der Kellnerin namens Mabel, die in Collins’ Scheune untergebracht worden
waren.


Merrill war sichtlich verärgert,
weil er den Bruder des Ermordeten als Zeugen hatte aufrufen wollen, und er
machte dem Polizeichef unverblümt Vorwürfe, weil er, wie der Staatsanwalt sich
ausdrückte, George Lobenz »in die Flucht geschlagen« habe.


Die Verhandlung selbst war kurz.
Richter Cobbitt Reed führte den Vorsitz in dem Saal, der achthundert Menschen
faßte und weitgehend besetzt war, wenn auch nicht gedrängt voll.


Marta Lobenz, die als erste
aufgerufen wurde, beschrieb die Ereignisse der verhängnisvollen
Donnerstagnacht. Sie war dezent gekleidet und sprach ganz ruhig, ohne Tränen.
Ihre gefaßte Haltung trug nicht dazu bei, Mitgefühl zu wecken; denn die
Zuschauer erwarteten insgeheim einen dramatischen Ausbruch.


Als sie geendet hatte, nahm sie
ihren Platz im Saal ein, und wenn sich Mitleid für sie regte, so war es
lediglich dadurch bedingt, daß sie ganz allein in der ersten Reihe saß. Sie
hatte keine nahen Freunde, und da sie jegliche Begleitung abgelehnt und ihren
eigenen Wagen gefahren hatte, trat ihre Isolierung nun um so deutlicher hervor.


Charlie Wiggins, der nächste
Zeuge, berichtete das wenige, was er wußte. Seit der Ermordung seines
Arbeitgebers wohnte er bei der Familie Pollack, arbeitete tagsüber auf dem
Lobenzschen Hof, setzte aber keinen Fuß ins Haus. Sogar sein Mittagessen
brachte er mit, wenn er nicht über Mittag zu den Pollacks zurückkehrte.


Dieses vorsichtige Verhalten
verhinderte jedoch nicht, daß unter der Bevölkerung die nämlichen Mutmaßungen
umgingen, die Fellows und Wilks anfangs in Betracht gezogen hatten. Ein
Liebesverhältnis zwischen dem gutgewachsenen jungen Mann und der hübschen Frau
seines Arbeitgebers galt als das Gegebene. Und mochte die Polizei diese
Hypothese wegen Mangels an Beweisen auch aufgegeben haben, für die übrigen
Leute hatte sie sich verstärkt. Unwillkürlich lauerten die Zuhörer darauf, daß
er einen Blick mit Marta austauschen würde.


Charlie aber beachtete sie
nicht, während er im Zeugenstand war, und sie saß mit gesenktem Kopf und im
Schoß gefalteten Händen da.


Dr. MacFarlane kam als dritter
an die Reihe. Er schilderte die Todesursache und was unternommen worden war, um
das Opfer zu retten. Marta Lobenz hob den Kopf, als er zu sprechen begann, aber
ihr Blick war geistesabwesend. Ihre Augen blieben trocken.


Nun wurde Fellows aufgerufen.
Auf die Frage des Staatsanwalts hin berichtete er, was die Polizei bisher
unternommen hatte und zu welchen Schlußfolgerungen sie gelangt war. Die Enthüllung,
daß das Dumdumgeschoß nach Ansicht der Polizei für George Lobenz bestimmt war,
rief nicht die Aufregung hervor, die sie vielleicht verdient hätte; denn sie
widersprach völlig den allgemeinen Annahmen.


Die Leichenschau schloß eine
Stunde später mit dem Verdikt »Vorsätzlicher Mord durch Unbekannt«. Es lag
jetzt an der Polizei, den unbekannten Mörder zu finden und zu überführen.


 


Eine Stunde später konnte Wilks,
der aus Bridgeport anrief, einen Erfolg melden. »Sie hatten recht«, sagte er zu
Fellows, »es war nicht schwierig. Mrs. Smith ist in Wirklichkeit eine gewisse
Katherine Hunt, wohnhaft Springside Street zweiundvierzig. Ihr Mann heißt
Sprague Hunt.«


Fellows lächelte beinahe mit
Genugtuung. »Da will ich dabeisein. Ich komme hinüber.«


»Gut«, antwortete Wilks. »Ich
gehe jetzt aufs hiesige Polizeiamt und werde Sie dort erwarten.«


Die Springside Street lag nicht,
wie Fellows bei seiner Ankunft erfuhr, in der Stadt Bridgeport, sondern gehörte
zu dem Vorort East Woodside, der eine eigene Polizeistation hatte. Auf dem Wege
dorthin kehrten Fellows und Wilks in einem Lokal ein, wo sie in aller Eile ein
Schinkenbrot und Kaffee zu sich nahmen. »An sich wäre meine Suche ganz einfach
gewesen«, erklärte Wilks, »sie wurde nur dadurch etwas erschwert, daß die Hunts
zwischen den beiden Geburten der Kinder umgezogen sein müssen, denn Laura ist
unter einer anderen Adresse eingetragen als Josephine. Inzwischen sind sie
nochmals umgezogen. Die Springside Street steht auf keinem der Geburtsscheine,
sondern ich fand sie im Telefonbuch. Sprague Hunt ist ja ein seltener Name, so
daß ein Irrtum kaum möglich ist.«


Auf dem Polizeirevier in East
Woodside setzten sie den Inspektor, einen außerordentlich dicken, rotbackigen
Mann namens Plodges, von ihrem Vorhaben in Kenntnis, worauf Hodges sich ihnen
anschloß, weniger aus übertriebenem Pflichteifer als aus der stillen Hoffnung
heraus, in seinem ruhigen Revier endlich einmal eine Verhaftung vornehmen zu
können.


Das Haus Nummer zweiundvierzig
an der Springside Street, ein Eckhaus, unterschied sich von den andern nur
durch einen Staketenzaun, der ihm etwas Abgeschlossenes verlieh.


»Ich überlasse Ihnen das
Verhör«, sagte Hodges zu Fellows, bevor sie ausstiegen. »Wenn Sie den Mann des
Mordes überführt haben, trete ich gern mit den Handschellen in Aktion.«


Vor dem Haus stand ein
schmutziger, ziemlich verbeulter Plymouth Kombi, was bedeutete, daß offenbar
jemand daheim war. Aber niemand machte auf, als Fellows mehrmals an der Haustür
klingelte. Schließlich gingen sie um das Haus herum auf den Hinterhof. Hier
spielten zwei Mädchen innerhalb des Staketenzaunes in einem Sandkasten. »Es muß
doch jemand im Hause sein«, sagte Hodges. »Versuchen wir es an der Hintertür.«


Sie klingelten an der Hintertür,
doch es rührte sich nichts. Fellows drückte die Klinke nieder, und die Tür ging
auf. Er sah Hodges fragend an.


»Nur hinein«, ermunterte ihn
Hodges. »Ich werde Sie nicht wegen Einbruchs verhaften.«


Sie traten in die Küche, und
Fellows rief mit lauter Stimme: »Ist jemand da?«


Es kam keine Antwort. Das Haus
hatte kein zweites Stockwerk, hingegen ein Untergeschoß. Als Fellows Anstalten
traf, die Treppe hinunterzugehen, kam ein schlanker, etwa dreißigjähriger Mann
mit blassem Gesicht herauf. Als er das Abzeichen des Polizeichefs sah, blieb er
stehen und sagte: »Was soll denn das?«


»Sind Sie Mr. Hunt?«


Er zögerte einen Augenblick:
»Ja, und?«


»Wir möchten mit Ihnen
sprechen.«


Langsam stieg der Mann ganz
herauf und betrachtete verwundert die Polizeibeamten. »Was ist eigentlich los?«


»Wir müssen Sie bitten, die
Fragen uns zu überlassen und uns Rede und Antwort zu stehen«, erwiderte
Fellows. »Ist Ihre Frau zu Hause?«


»Das weiß ich nicht. Sie sollte
eigentlich hier sein; sie kann aber auch in die Stadt gefahren sein, um
Einkäufe zu machen.«


»Mit dem Wagen? Einem Plymouth
Kombi?«


»Ja.«


»Der Wagen steht vor dem Haus.«


»Na ja, vielleicht ist sie in
der Nähe bei Bekannten. Was soll das alles bedeuten?«


»Wir möchten mit Ihnen sprechen,
Mr. Hunt, und ein paar Fragen stellen. Setzen wir uns ins Wohnzimmer, ja?«


»Bitte.«


Sprague Hunt ging voraus, und
Fellows blieb dicht auf seinen Fersen. Dieser Mann war kleiner als George
Lobenz, doch vielleicht konnte er ebenso schnell laufen, und Fellows wollte
sich kein zweitesmal überrumpeln lassen.


Hunt setzte sich, und die andern
nahmen so Platz, daß sie ihn unauffällig umringten. »Also gut. Wollen Sie mir
nun die Sache erklären?«


»Wie gesagt, wir haben Sie
einiges zu fragen«, gab Fellows ruhig zurück. »Sind Sie berufstätig?«


»Allerdings.«


»Wo?«


»Ich habe mein Arbeitszimmer im
Untergeschoß.« Hunt fügte hinzu: »Ich bin Schriftsteller.«


»Was schreiben Sie?«


»Größtenteils Artikel für
Zeitungen.«


»Seit wann sind Sie
schriftstellerisch tätig?«


»Seit acht Jahren. Seit ich mein
Studium beendet habe.«


»Wie lange sind Sie schon
verheiratet?«


Hunt schluckte leer. »Fünf
Jahre. Hören Sie, wenn irgend etwas...«


»Was haben Sie — sagen wir mal —
vorige Woche getan?«


»Vorige Woche? Wenn irgend
jemand behauptet, ein Sprague Hunt hätte etwas angestellt, so war ich es
bestimmt nicht. Ich verstehe überhaupt nicht, was Sie wollen.«


Wilks mischte sich ein: »Wir
wollen wissen, was Sie vorige Woche gemacht haben.«


Hunt zuckte die Schultern.
»Gearbeitet.«


»Auch nachts?« fragte Fellows.


»Nein, tagsüber.«


»Wo waren Sie am
Donnerstagabend?«


»Am Donnerstag? Wie soll ich das
jetzt wissen?«


»Denken Sie gut nach.«


»Wann war Donnerstag? Das ist
lange her.«


»Nach dem Mittwoch«, bemerkte
Wilks scharf.


Hodges stand auf. »Wissen Sie
was? Ich gehe eine Weile hinaus. Einverstanden? Wenn Sie mich brauchen, bin ich
zur Stelle.«


Fellows nickte zustimmend und
wandte sich wieder an Hunt: »Also, wo waren Sie am Donnerstagabend?«


»Ich glaube, ich war hier.«


»Sie glauben?«


»Na ja, vielleicht bin ich auch
ausgegangen, um irgendwo etwas zu trinken. So lange zurück kann ich mich nicht
erinnern.«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn’
wir Uns in Ihrem Haus etwas umsehen?« fragte Fellows.


»Nein, nein. Tun Sie ganz, was
Sie wollen.«


Fellows gab dem Sergeanten einen
Wink, worauf Wilks aufstand und das Zimmer verließ. Hunt blickte ihm leicht
verstört nach.


Fellows setzte das Verhör fort:
»Sie sind also am Donnerstag vielleicht ausgegangen? In den Regen hinaus?«


»Richtig, ja, das war doch der
Abend, an dem es so heftig regnete.« Hunt lächelte ein wenig gezwungen. »Werden
Sie schweigen, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage?«


»Das hängt davon ab, was Sie mir
zu sagen haben.«


»Wir hatten uns an dem Abend
gestritten, Kate und ich. Ich lief wütend weg. Ich nahm den Wagen, der
eigentlich ihr gehört. Ich fuhr in die Stadt und trank dort ein paar Glas
Bier.«


»Wann verließen Sie das Haus,
und wann kamen Sie zurück?«


»Ich ging zwischen halb neun und
neun weg. Zurück kam ich — ähem — am nächsten Tag.«


»Am nächsten Tag?« Fellows zog
die Brauen in die Höhe. »Wo schliefen Sie denn?«


»Das ist es eben«, antwortete
Hunt. »Zu Kate sagte ich, ich hätte in einem Hotel übernachtet, und wir zogen
einen Strich unter die ganze Geschickte; aber Ihnen gegenüber will ich ehrlich
sein. Ich war bei einem Mädchen,«


»Wie heißt sie?«


Hunt fuhr sich mit der Zunge
über die Lippen. »Ihren Nachnamen weiß ich nicht. Sie nannte sich Sally. Ich
las sie auf — ich weiß nicht einmal, in welchem Lokal ich war, aber ich kann es
wiederfinden. Ich kann es Ihnen zeigen.«


»Wo wohnt diese Sally?«


»Sie hatte irgendwo ein Zimmer.
In einem ärmlichen Stadtteil von Bridgeport. Ich weiß nicht genau, wo, aber
vielleicht könnte ich das Haus wiederfinden. Sie gab mir die Richtung an, und
ich fuhr mit ihr dorthin. Von dem Lokal aus war es kein weiter Weg.« Mit
flehendem Blick fügte Hunt hinzu: »Aber bitte, verraten Sie Kate nichts davon.
Sie glaubt, ich hätte in einem Hotel übernachtet,«


In diesem Augenblick erschien
Wilks in der Tür. In der Hand hatte er eine Fünfundvierziger-Selbstladepistole.
»Ist das Ihre Waffe?« fragte er kurz.


Hunt starrte darauf. »Nein«,
antwortete er erschrocken. »Nein, sie muß Kate gehören. Ich schwöre, ich habe
sie noch nie gesehen.«


»Woher hat Ihre Frau die
Pistole?«


»Keine Ahnung.«


»Sie sind seit fünf Jahren
verheiratet«, sagte Wilks, »und Sie wußten nicht, daß Ihre Frau eine Pistole
besitzt?«


»Ich schwöre, ich habe die Waffe
noch nie gesehen.«


»Haben Sie einen großen Mantel
gefunden, Wilks?« erkundigte sich Fellows.


»Nur die Pistole. Den großen
Mantel würde er hier wohl nicht aufbewahren.«


»Was soll ich eigentlich getan
haben?« Plötzlich blieb dem Mann der Mund offenstehen, »Donnerstag. Warten Sie.
Woher kommen Sie?«


»Aus Stockford«, antwortete der
Polizeichef.


Hunt riß die Augen auf. »Dort
wurde ja dieser Mord begangen. Sie glauben, ich...? Aber ich bitte Sie, das ist
unmöglich. Ich kannte ja den Mann, der umgebracht worden ist, nicht einmal dem
Namen nach.«


»Ihre Frau kannte seinen Bruder,
Mr. Hunt. Vielleicht war es Ihnen unangenehm, daß sie ihn kannte. Vielleicht
hatten Sie etwas dagegen.«


»Das ist ja albern! Warum sollte
ich etwas gegen den Mann haben?«


»Das wissen wir nicht«,
erwiderte Fellows. »Aber vielleicht hatten Sie einen Grund, der Ihnen dazu
ausreichend schien.«


Hunt fuhr sich erneut mit der
Zunge über die Lippen. »Sie meinen also, sie hatte etwas mit dem Bruder, und
ich soll dagegen gewesen sein. So ist es doch, nicht wahr?«


»Wenn sich die Sache wirklich so
verhielt, Mr. Hunt, kann sie Ihnen kaum gefallen haben.«


Hunt rieb sich nervös die Hände.
»Wie könnte ich Ihnen beweisen, daß ich nicht der Mörder bin?«


»Das dürfte Ihnen im Augenblick wahrscheinlich
schwerfallen«, gab Fellows zurück. »Wenn Inspektor Hodges zurückkommt, sollten
Sie Arrangements wegen Ihrer Kinder treffen, denn wir werden Sie wohl mitnehmen
müssen.«


»Hören Sie, ich bin unschuldig!«


»Das muß sich erst erweisen. Sie
können sich einen Anwalt nehmen.«


Hunt fiel rasch ein: »Warten
Sie!« Er kratzte sich am Kopf. »Schauen Sie, ich war nicht ganz ehrlich zu
Ihnen. Ich habe Ihnen etwas verheimlicht, weil ich keine Scherereien haben
wollte. Aber wenn es sich um einen Mord handelt... Schauen Sie, ich bin gar
nicht mit Kate verheiratet.«


Fellows saß eine Weile
regungslos da. Schließlich fragte er: »Sind das da draußen im Hof Ihre Kinder?«


Der Mann schüttelte den Kopf.
»Es sind Kates Töchter.«


»Sind Sie Sprague Hunt?«


»Nein, ich heiße Bill Werley«,
lautete die rasche Antwort. »Ich wohne nur hier. Ich kann beweisen, daß ich
Bill Werley bin. Ich habe einen Führerschein. Ich will ihn holen.«


Er wollte aufstehen, aber Wilks
fuhr ihn von der Tür her an: »Sitzen geblieben!«


Der Mann gehorchte. »Wie soll
ich Ihnen denn beweisen...?«


»Erzählen Sie uns einfach
alles«, unterbrach ihn Fellows ruhig.


Werley erzählte nervös und
ziemlich zusammenhanglos. Katherine war im vergangenen Jahr nach vierjähriger
Ehe von Sprague Hunt geschieden worden, und ihr Mann hatte die Stadt verlassen.
Katherine hatte es sich angewöhnt, ihre Kinder der Obhut von Nachbarn zu
überlassen und in Wirtschaften herumzusitzen. In einem Lokal hatte Werley sie
denn auch vor fünf Monaten kennengelernt. Eine Zeitlang trafen sie sich immer
wieder, und dann war er zu ihr gezogen. Er lebe in wilder Ehe mit ihr, erklärte
er, und er würde von den Kindern Onkel Bill genannt. »Fragen Sie sie nur«,
fügte er hinzu, »sie werden es bestätigen.«


Er selber hatte sich als
Schriftsteller mühsam durchgeschlagen, und wie er sich ausdrückte, war die
Verlockung, in ein behagliches Haus zu ziehen, so groß gewesen, daß er nicht zu
widerstehen vermochte. »Sie ist mütterlich zu mir«, sagte er; doch gleich
darauf gab er zu, daß es Schwierigkeiten gegeben hatte. »Sie ist
anspruchsvoll«, beschwerte er sich. »Man soll ihr mit Haut und Haar gehören,
Die ganze Zeit über will sie mich beherrschen. Ich kann nicht schreiben, ohne
daß sie mich immerzu kritisiert. Außerdem verlangt sie von mir, mit den Kindern
in den Zoo zu gehen oder Besorgungen für sie zu machen. Ich habe es jetzt noch
schwerer als früher, meine Artikel loszuwerden. Ich besitze kein eigenes Geld,
und selbst wenn ich wollte, könnte ich hier nicht mehr weg.« Bei dem Streit am
Donnerstag hatte es sich um derlei Probleme gehandelt, und er war mit zwanzig
Dollar aus ihrer Handtasche weggelaufen. Eigentlich hatte er im Sinn gehabt,
den Wagen zurückzubringen und sich seine Siebensachen zu holen; aber am
folgenden Morgen war von den zwanzig Dollar nicht mehr viel übriggeblieben, und
er mußte wohl oder übel zurückkehren.


»Wovon lebt sie?« fragte
Fellows.


»Von Alimenten. Sprague Hunt
hatte die Scheidung gewollt. Sie bekommt von ihm jeden Monat zweihundertfünfzig
Dollar.«


Auf die Frage, ob er den
Scheidungsgrund wisse, erklärte Werley, keine Ahnung zu haben. »Sie behauptet,
ihr Mann hätte eine andere gehabt; aber ich glaube, sie trieb sich zuviel herum
und er fand das heraus.«


Werley ging nun seinen
Führerschein holen, und Wilks begleitete ihn.


»Scheint mir in Ordnung zu
sein«, sagte Wilks nach der Rückkehr. »Er dürfte die Wahrheit gesagt haben.«


»Sehen Sie«, fiel Werley eifrig
ein, »ich kann den Bauern gar nicht erschossen haben. Ich wußte ja gar nichts
von ihm.«


»Haben Sie eine Ahnung, wo Mrs.
Hunt am vorigen Donnerstagabend war?« forschte Fellows.


»Nein. Ich war nicht hier. Sie
glauben doch wohl nicht, daß sie es getan haben könnte?« Werley spreizte die
Hände. »Ausgeschlossen. Ich hatte ja den Wagen.«


Hodges kam zurück. Er keuchte
vor Erregung: »Ich habe mit den Nachbarn gesprochen«, stieß er hervor. »Wissen
Sie was? Dieser Mann ist gar nicht Sprague Hunt.«


»Sehen Sie?« rief Werley.


»Das haben wir bereits
herausgefunden«, antwortete Fellows trocken.










FÜNFZEHNTES KAPITEL


 


Montag bis
Freitag, 16./20. Mai


 


Es waren ein ernster
Polizeichef und ein grimmiger Kriminalsergeant, die am Montagnachmittag in ihr
Amt zurückkehrten. Gerade weil sie so hochgespannte Hoffnungen gehegt hatten,
machte sich die Enttäuschung um so deutlicher fühlbar. Dem Verhör Werleys war
eine stürmische Unterredung mit Katherine Hunt gefolgt, und so unsympathisch
sie den beiden Polizeibeamten auch sein mochte, unter Mordanklage konnten sie
sie nicht stellen. Natürlich gab es noch Einzelheiten zu klären. Man mußte die
Pistole untersuchen, Werleys Alibi nachprüfen und sich den echten Sprague Hunt
vorknöpfen; doch das waren Formalitäten, und der Mörder war offenbar anderswo
zu suchen.


Am Dienstag begannen die
Nachforschungen nach der Kellnerin namens Mabel; aber die anderen Spuren
versandeten. Die Ermittlungen der Molkerei förderten nichts zutage; sämtliche
Leute, die in der Umgebung Fünfundvierziger-Selbstladepistolen in
Waffengeschäften erstanden hatten, erwiesen sich als unschuldig; von der
Militärbehörde kam die Nachricht, daß sich Victor Lobenz in der Armee unter
seinen Kameraden keine Feinde geschaffen hatte.


Am Donnerstag war alles in eine
Sackgasse geraten, nur die Suche nach der Kellnerin wurde fortgesetzt. Fellows’
Leute, die mit der Fairfielder Polizei zusammenarbeiteten, entdeckten vier
junge Mädchen namens Mabel, und drei von ihnen mußten ausscheiden. Die vierte
hatte geheiratet und war weggezogen; die Bemühungen, sie aufzuspüren, waren
noch im Gange.


Fellows’ Stimmung verdüsterte
sich infolge all der Fehlschläge immer mehr, er drohte, die Geduld zu
verlieren.


Am Freitag fand er zwei Berichte
auf seinem Schreibtisch, Der eine stammte von der Polizei in Tivoli; darin
stand, daß George Lobenz am vergangenen Abend wieder auf seinem Hof aufgetaucht
sei. »Soll er dort vermodern«, lautete Fellows’ Antwort, als er um Anweisungen
gebeten wurde. Der andere Bericht betraf die gesuchte Kellnerin. Sie hieß jetzt
Jenkins und wohnte in Ellison im Staat Nebraska. Dadurch wurde die letzte
Hoffnung so vollständig zertrümmert, daß sogar Fellows lachen mußte. Das Lachen
klang bitter, aber es war das erste in dieser Woche. »Ebensogut könnte sie in
Indochina sein«, sagte er.


Trotz dieser bitteren Bemerkung
sollte sich erweisen, daß gerade dies die gesuchte Mabel war. Am Freitagmittag
brachte Wachtmeister Wilks seinem Vorgesetzten ein Telegramm aus Ellison im
Staat Nebraska mit folgendem Wortlaut:


Mabel Jenkins geborene
Turner Stop Wohnhaft East Main Street zweiunddreissig Stop Blond ein Meter dreiundsechzig
stop gesteht bei Verhör George Lobenz
gekannt zu haben Stop Hat laut Aussage Lobenz seit drei Jahren nicht mehr
gesehen Stop Lebt seit dreizehn Monaten hier mit Ehemann von Beruf Postbeamter
Stop Erbitten Anweisungen.


Fellows schlug die Akte Victor
Lobenz auf und legte das Telegramm dazu. »Keine weiteren Anweisungen«, sagte
er.


Wilks sagte: »Ein Glück, daß die
Presse seit der Beerdigung von Victor Lobenz nichts mehr über die Sache bringt.
So brauchen wir nicht bekanntzugeben, daß wieder einmal ein ungelöster Mordfall
ad acta gelegt worden ist.«


»Sie irren sich, ich gebe die
Sache noch nicht auf«, widersprach Fellows.


»Wir geben nie auf, aber das
ändert nichts an den Tatsachen.«


»Ich meine damit, daß uns noch
eine Möglichkeit bleibt. Als ich mir heute wieder einmal den Fall durch den
Kopf gehen ließ, kam mir in den Sinn, daß der Mörder entweder unverschämtes
Glück hat oder viel schlauer ist, als wir uns vorgestellt haben. Das werde ich
mir jetzt beim Essen alles überlegen.«


 


 


 










SECHZEHNTES KAPITEL


 


Freitag, 14 Uhr 30
bis 15 Uhr 10


 


Als Fellows zwei
Stunden später zurückkehrte, war sein Schritt munterer und er hatte seine
Reizbarkeit abgeschüttelt. Wilks, der an der Schreibmaschine saß, warf einen
Blick auf seinen Vorgesetzten. »Das muß ein gutes Mittagessen gewesen sein«,
sagte er.


»Jedenfalls in gewisser Weise
ein fruchtbares«, antwortete Fellows. »Passen Sie auf, Sid, ich möchte Ihnen
eine Geschichte erzählen.«


Wilks verzog das Gesicht. »Eine
allegorische?«


Fellows nickte. »Es war einmal
ein schlauer Fuchs, der in den Hühnerhof des Bauern Brown eindrang und eine
fette Henne stahl. Der Bauer Brown nahm sein Schießeisen, machte seinen Hofhund
los und verfolgte den Fuchs, wobei der Hund die Witterung aufnahm. Das dauerte
natürlich eine Weile, so daß der Fuchs genügend Vorsprung hatte, um seine
Flucht zu planen. Er unternahm folgendes. Er schlug die Richtung zum Fluß ein
und schwamm hinüber...«


»Können Füchse überhaupt
schwimmen?« unterbrach Wilks.


»Woher soll ich das wissen?
Jedenfalls schwamm er hinüber; er kam nicht genau gegenüber ans andere Ufer,
sondern etwas stromabwärts, wo ein kleiner Sandstreifen war, auf dem er seine
Fährte hinterließ. Dann beschrieb er einen großen Kreis, und als er zu der
Stelle zurückkehrte, wo er die Fußspuren hinterlassen hatte, hatten der Bauer
und sein Hund schon den Fluß überquert und jagten nach Entdeckung der Fährte
dem Kreis nach. Der Fuchs sprang natürlich wieder ins Wasser und schwamm zur
andern Seite hinüber, wo er sich hinter einem Strauch niederließ und seine
Beute verzehrte. Nun ja, sehr bald waren der Bauer und der Hund dem vollen
Kreis der Spuren gefolgt und traten ihn von neuem an. Was soll ich Ihnen sagen,
Sid — fünfmal beschrieben sie denselben Kreis, wobei sie jedesmal ihr Tempo
verlangsamten, und erst beim fünftenmal merkte Bauer Brown endlich, daß er an
derselben Stelle angelangt und also überlistet worden war. Inzwischen war es
natürlich zu spät geworden, und er fing den Fuchs nie.«


»Und der Fuchs ist der Mörder,
und Sie sind der Bauer Brown?«


»Beinahe wäre ich der Bauer
Brown gewesen, Wilks, nur bin ich dem schlauen Fuchs etwas früher auf die
Schliche gekommen.« Fellows setzte sich an seinen Schreibtisch und biß ein Stück
Kautabak ab.


Wilks schob die Schreibmaschine
beiseite und lehnte sich zurück. »Na schön. Was haben Sie entdeckt?«


»Ich bin dahintergekommen, daß
wir die ganze Zeit falschen Spuren gefolgt sind.«


Wilks lachte. »Das ist mir
nichts Neues.«


»Es liegt nicht nur daran, daß
der Mörder Glück hat oder schlau ist, sondern ich glaube, es liegt daran, daß
er fast ein Genie ist.«


»Na, dann vermindert sich die
Liste der Verdächtigen beträchtlich. Unter der Landbevölkerung gibt es nicht
allzu viele Genies.«


»Erstens einmal war der Mörder
verkleidet. Außerdem feilte er das Geschoß an und nahm sich die Mühe, Mrs. Lobenz’
Wagen betriebsunfähig zu machen, um die Verfolgung zu verhindern. Ferner wählte
er mit Vorbedacht eine Nacht mit derartig schlechtem Wetter, daß er sicher sein
konnte, unterwegs keiner Seele zu begegnen.«


»Eigentlich wäre die Verkleidung
überflüssig gewesen.«


»Ja, wenn niemand ihn gesehen
hätte. Aber er wurde nicht nur von Mrs. Lobenz gesehen, sondern er tauchte
gleich zweimal bei Solensky auf. Folglich mußte er wissen, daß er unverkleidet
erkannt würde. Andererseits konnte er damit rechnen, daß uns die Verkleidung
auf eine falsche Fährte bringen würde.«


»Demnach müssen wir nur einen
Mann suchen, der ein Meter fünfundfünfzig ist und Schuhgröße zweiundvierzig
hat.«


»Nicht unbedingt«, widersprach
Fellows. »Er kann sich besonders große Schuhe gekauft haben. Und von seiner
Körpergröße haben wir im Grunde keine Ahnung.«


»Aber zwei Leute haben doch
ausgesagt...«


»Daß er klein war. Aber wie
sahen sie ihn? In einem viel zu großen schlotternden Mantel. Wenn Sie einen
solchen Mantel tragen, wirken Sie auf alle Fälle kleiner, zumal ohne
Hintergrund, so daß kein Maßstab besteht. Meiner Ansicht nach könnte der Mann
jede Körpergröße haben, bis zu ein Meter achtzig.«


»Das klingt einleuchtend«,
pflichtete Wilks bei. »Und weiter?«


»Ich glaube nicht, daß er George
Lobenz umbringen wollte. Victor war wirklich das ausersehene Opfer.«


»Sie meinen, weil der Mörder zu
schlau ist, um einen solchen Irrtum zu begehen?«


»Das ist ein Grund. Der andere
Grund ist der, daß wir annehmen sollten, George wäre in Wirklichkeit gemeint.
Wir wurden absichtlich auf eine falsche Fährte gesetzt, und darum finde ich den
Kerl genial. Wissen Sie noch, was er zu Solensky sagte? ›Ich komme aus
Bridgeport. Lobenz schuldet mir fünfzig Dollar für Düngemittel‹.«


»Das habe ich nie geglaubt«,
erwiderte Wilks.


»Natürlich nicht, aber wir
gingen dem Hinweis nach. Das mußten wir! Und damit rechnete er. Was geschieht
nun? Wir finden heraus, daß Victor nie Düngemittel gekauft hat, hingegen sein
Bruder George. Infolgedessen wird George in die Untersuchung mit einbezogen.
Wir finden tatsächlich eine Verbindung zwischen Düngemittel und Bridgeport, und
da sie direkt auf George hinweist, vergessen wir praktisch, daß Victor
erschossen worden ist. Ich laufe herum, weil ich verhüten möchte, daß George
als nächster umgebracht wird, und weil ich herausfinden will, wer Grund hat,
ihn aus dem Wege zu räumen.«


»Und bei George ist das nicht
schwer«, bemerkte Wilks.


»Also beschreibe ich den Kreis,
den der Fuchs als falsche Fährte angelegt hat, und wer weiß, wie lange das noch
so weitergegangen wäre. Das Stichwort ›Düngemittel‹ führt uns nicht nur nach Bridgeport,
sondern auch zu einem einleuchtenden Motiv — Eifersucht eines betrogenen
Ehemannes. Meines Erachtens hatte der Mörder das alles geplant. Wir brauchten
nur auf George und sein Liebesleben zu stoßen, und aller Wahrscheinlichkeit
nach wären wir aus dem Kreis nie mehr hinausgekommen.«


»Nehmen wir an, Sie hätten mit
Ihren Überlegungen recht«, sagte Wilks, »Wohin führt das alles?«


»Es führt zu einer Person hier
in Stockford. Das liegt auf der Hand. Es muß ein Mensch sein, der weiß, wie ich
vorzugehen pflege, und der meine Untersuchungsmethode genau kennt. Übrigens
müssen wir uns nun eine Liste aller Kunden beschaffen, denen Collins
Düngemittel verkauft hat. Der Mörder wußte nämlich auch, wozu die Scheune
benutzt wurde.«


»Das leuchtet mir ein. Er hat nicht
zufällig auf die Düngemittel hingewiesen. Er muß sich an einem Samstag, als
George Lobenz dort seinen Besuch empfing, bei Collins eine Ladung Dünger geholt
haben. Da fällt mir etwas ein: Könnte es nicht Collins selber gewesen sein?«


»Und sein Motiv?«


»Ich wüßte für keinen Menschen
ein Motiv.«


Fellows schüttelte den Kopf.
»Collins ist nicht schlau genug. Aber das will ich nicht beschwören. Ich habe
den Mann mit dem Schnauzbart die ganze Zeit über unterschätzt, und ich werde
jetzt neu beginnen.«


»Eine Frage«, sagte Wilks. »Ein
Kunde konnte zwar George Lobenz mit einer Frau ertappen, aber woher sollte er
wissen, daß die Frau aus Bridgeport kam? Hätte ihm Collins eine solche Auskunft
gegeben?«


Fellows lächelte.
»Wahrscheinlich nicht, aber das zweieinhalbjährige Kind der Frau wäre dazu
imstande gewesen.«


 


 


 










SIEBZEHNTES KAPITEL


 


Freitag, 15 Uhr 15
bis 17 Uhr 50


 


Die Maschinerie der
Untersuchungen, die fast zum Stillstand gekommen wäre, lief von neuem an. Wilks
machte sich auf den Weg, um sich von Collins die Liste seiner Kunden geben zu
lassen, und Fellows fuhr abermals zu Marta Lobenz. Der Tag war sonnig und warm,
und als er in den Hof einbog, sah er Mrs. Solensky in der Nähe der Scheune in
einer Unterhaltung mit der jungen Witwe begriffen. Marta Lobenz, die sorgfältig
frisiert war, trug kurze weiße Shorts und einen rotgetüpfelten Bolero. Zum
erstenmal erblickte Fellows sie in der Bekleidung, die die junge Frau ins
Gerede gebracht hatte. Sie hatte eine sehr reizvolle Figur und hübsche Beine,
und der Polizeichef verstand die Klagen der Frauen, daß sie die Begierde der
Mannsbilder erweckte.


Beide blickten auf, als er um
die Ecke bog; und Mrs. Solensky verabschiedete sich von Marta, während Fellows
ausstieg. Sie ging mit einem Gruß an ihm vorbei zu ihrem Wagen, ohne eine Frage
zu stellen; aber er spürte, daß sie ihn im Auge behielt, während sie rückwärts
aus dem Hof fuhr. Als er Marta Lobenz begrüßte, fiel ihm auf, wie sehr sie
hübscher geworden war, seit die Spannung bei ihrer ersten Begegnung
verschwunden war. Sie gab ihm, ohne zu lächeln, die Hand.


»Wollte Mrs. Solensky etwas
Besonderes?«


»Sie lud mich für heute abend
zum Essen ein.« Marta lächelte traurig. »Alle sind seit dem Unglück sein
freundlich zu mir.« Sie drehte sich um und winkte der Davonfahrenden nach.


»Ist Charlie da?«


»Er sprengt den Obstgarten. Soll
ich ihn holen?«


»Nein. Ich wollte mit Ihnen
sprechen.«


Sie ging mit ihm auf das Haus
zu. »Ich fühle mich hier so überflüssig«, klagte sie. »Charlie versteht sich
auf den Obstbau, aber ich bin völlig unerfahren. Ich werde wohl einen zweiten
Knecht anstellen müssen. Charlie sagt, das wäre noch nicht nötig; aber ich kann
ihm ja nicht alle Arbeit allein aufbürden.«


»Wollen Sie denn hierbleiben?«


»Ich weiß nicht recht. Wohin
sollte ich gehen?«


Sie blieben auf der schattigen
Vorveranda stehen, und Fellows brachte die Rede wieder auf die
Hilfsbereitschaft der Nachbarn. Marta erzählte ihm, kein Tag verginge, ohne daß
zwei oder drei Nachbarinnen aus irgendeinem Grunde zu ihr kämen — um ihr etwas
zu bringen, um sie einzuladen, ihr einen Besuch zu machen. »Sie sind alle sehr
verständnisvoll«, fuhr sie fort. »Sie müssen wissen, wie einsam es für mich
ist, abends ganz allein im Hause zu sein. Fast jeden Abend bin ich irgendwo
eingeladen.«


Fellows nickte und wechselte das
Thema. »Mrs. Lobenz, wir suchen immer noch ein Motiv. Sind Sie sicher, daß Ihr Mann
mit keinem Menschen hier in der Gegend Unannehmlichkeiten gehabt hat?«


»Ja, ganz sicher. Victor war so
groß und stark, daß sich niemand in einen Streit mit ihm einlassen wollte, und
ich glaube, infolgedessen neigte er zur Sanftmut. Er ließ sich nie durch etwas
aufbringen, und nichts schien ihn aufzuregen.«


»Es hätte sich ja um eine
Kleinigkeit handeln können, und die Sache könnte weiter zurückliegen.«


Nach kurzem Nachdenken schüttelte
sie den Kopf. »Nein, es hat nie etwas gegeben. Ich wüßte auch gar keinen
Anlaß.«


Fellows musterte ihre spärliche
Bekleidung. »Manche Leute kritisieren die Art, wie Sie sich anziehen.«


Sie errötete flüchtig. »Darin
sehe ich nichts Schlimmes. Ich setze mich gern der Sonne aus. Ich verstehe das
nicht ganz — viele Frauen ziehen sich doch so an. In Coney Island haben Victor
und ich noch ganz andere Badekostüme gesehen.«


Fellows errötete seinerseits ein
wenig. »Ich will damit nicht andeuten, daß ich persönlich es unschicklich
finde, Mrs. Lobenz. Aber manche Frauen hier, die nicht Ihre Figur haben, sind
spießbürgerlicher als die New Yorker. Sie befürchten vor allem, daß Sie den
Männern den Kopf verdrehen könnten.«


Die Röte, die ihr Gesicht nun
übergoß, ließ sie noch hübscher erscheinen. »Das ist bestimmt nicht meine
Absicht. Ich wußte gar nicht, daß die Leute so denken. Ich wäre gar nicht auf
den Gedanken gekommen, andern Männern den Kopf zu verdrehen. Ich hatte ja
meinen eigenen Mann. Ich möchte keiner Frau den Mann abspenstig machen.«


»Ich bin überzeugt, daß Sie es
ganz harmlos meinen. Ich frage nur, weil ja die Möglichkeit besteht, daß sich
irgendein Mann zu Ihnen hingezogen gefühlt hat, so daß es dadurch Streit mit
Victor gab.«


»So etwas ist nie vorgekommen«,
versicherte sie ihm rasch. »Victor kannte mich. Er wußte, daß er sich auf mich
verlassen konnte. Und er hatte es gern, wenn ich mich so anzog. Er war stolz
auf mich und mein Aussehen. Wenn wir deswegen in Schwierigkeiten geraten wären,
hätte ich keine Shorts mehr getragen. Ich bin nicht gern der Stein des
Anstoßes.«


Mehr schien sich hier nicht
herausholen zu lassen, und so brachte Fellows die Unterredung zum Abschluß und
verabschiedete sich. Er begab sich zu den Pollacks und fragte Mrs. Pollack, was
sich seit dem Begräbnis im Hause Lobenz ereignet hätte.


»George Lobenz war vorigen
Samstag dort«, berichtete sie ihm. »Er kam mit seinem Wagen aus Tivoli, aber er
blieb nicht lange. Wie ich gehört habe, hat es zwischen ihm und Ihnen
Unstimmigkeiten gegeben, und deswegen soll er wieder abgefahren sein.«


Was die anderen Besucher betraf,
so waren darunter keine Männer gewesen. Die Frauen waren häufig zu Marta Lobenz
gekommen, und sie selber hatte die Witwe vor zwei Tagen zum Abendessen
eingeladen. »Natürlich finde ich es nicht ganz richtig, daß Charlie Wiggins
dort auf dem Hof arbeitet — so allein mit ihr«, fügte Mrs. Pollack hinzu.


»Ich wüßte nicht, wie sie das
ändern soll«, entgegnete Fellows. »Irgend jemand muß die Arbeit machen.«


»Ich weiß. Und Charlie ist ein braver
Bursche. Er hat ein Mädchen, und er spart sein Geld. Charlie würde sich nichts
zuschulden kommen lassen, aber es ist keine ideale Lösung, wenn Sie verstehen,
was ich meine.«


»Glauben Sie, daß sie
sich etwas zuschulden kommen lassen könnte?« fragte er.


»Nein, das wollte ich damit
nicht sagen. Aber sie ist keine von uns, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie
lebt noch nicht lange hier, und wir wissen nicht viel von ihr.« Mrs. Pollack
senkte die Stimme. »Ist an dem Gerücht, daß sie verkaufen will, etwas Wahres?«


Er zuckte die Schultern. »Keine
Ahnung. Geht denn das Gerücht um?«


»Ich weiß nicht, wer es
aufgebracht hat. Aber ich glaube, sie wird es tun. Eine alleinstehende Frau
kann keinen Hof versorgen. Sie führt auch ein zu einsames Leben. Sie würde sich
in der Stadt oder in ihrem Heimatort viel glücklicher fühlen.«


Nachdem sich Fellows von Mrs. Pollack
verabschiedet hatte, fuhr er noch ein Stück weiter und kehrte im Hause der
Davins ein. Die vier Schwestern waren alle da; sie erzählten ihm ungefähr das gleiche.
Mrs. Lobenz habe sich seit dem Tode ihres Mannes sehr schicklich benommen. Sie
selber hätten sie fast täglich besucht und alles in bester Ordnung gefunden.
Ihres Wissens setzte Charlie den Fuß nie ins Haus, und tagsüber hätten sich
keine männlichen Besucher gezeigt. »Wir haben auch nachts nie fremde Wagen
gesehen«, versicherten sie.


Dieselbe Aussage machte Mrs.
Solensky, als er auf dem Rückweg bei ihr hineinsah; offensichtlich führte Mrs.
Lobenz ein musterhaftes Leben. Ob sie sich früher ebenso musterhaft verhalten
hatte, war natürlich eine andere Frage.


Wilks kehrte erst gegen fünf Uhr
zurück, und Fellows erwartete ihn ungeduldig. »Was hat Sie bloß so lange
aufgehalten?« fragte er ärgerlich, als der Sergeant endlich erschien.


»Das sollten Sie doch wissen.
Sie waren ja gestern selber bei Collins«, sagte Wilks müde.


»Sie wollten sich doch nur die
Liste seiner Kunden geben lassen. Ich dachte, Sie würden vor mir zurückkommen.«


»Collins’ Kundenliste besteht
aus da und dort niedergekritzelten Notizen«, erklärte Wilks und hängte seine
Mütze an einen Haken. »Einige kramte er aus einer Kommodenschublade im
Schlafzimmer hervor. Teilweise hatte er die Papiere in einem Schreibtisch in
seinem sogenannten Arbeitszimmer, teilweise in der Scheune und auch im Handschuhfach
seines Wagens. Wissen Sie, wie er seinen Dung manchmal befördert? Im Kofferraum
seines Wagens. In dem Wagen möchte ich nicht sitzen.«


»Und das nennt sich
Buchführung?«


»Kein Wunder, daß er arm ist«,
sagte Wilks, »und daß jeder ihm Geld schuldet. Er schickt niemandem Rechnungen.
Er ist nie auf dem laufenden.«


»Haben Sie denn nun die
vollständige Liste?«


»Das läßt sich nicht
feststellen. Er meint, wir hätten an allen Stellen gesucht, wo seine
Empfangsscheine versteckt sind; aber ich möchte nicht darauf wetten.
Wahrscheinlich hat er noch einige unter der Matratze.«


»Wie viele Namen haben Sie?«


»Zwei volle Seiten«, antwortete
der Sergeant, »aber ich weiß noch nicht, wieviel doppelt geführt sind.
Wenigstens brachte ich den guten Mann dazu, einmal selber eine Zusammenstellung
zu machen. Seine Arbeit für uns dürfte ihm also nützlich sein.« Er lächelte.
»Zuerst dachte er, er würde für seine Mühe bezahlt werden.«


»Das fehlte noch«, knurrte der
Polizeichef.


»Ich machte ihm klar, daß er
reich werden könnte, wenn er nur zusammenzählte, was die Leute ihm schulden,
und ihnen eine Rechnung schickte.« Wilks setzte sich an seinen Schreibtisch und
machte sich daran, die Namen zu zählen. Als er fertig war, blickte er auf und
sagte: »Vierundfünfzig.«


»Vierundfünfzig?« wiederholte
Fellows entsetzt.


»Aber es ist noch alles
durcheinander«, sagte Wilks. »Ich bin beim Sammeln der Namen so nervös
geworden, daß ich einfach wahllos alle aufgeschrieben habe. Lassen Sie mir
etwas Zeit, dann bringe ich Ordnung hinein.«


»Hat er zufällig Daten für seine
Verkäufe?«


»Ja, aber das ist seine
Hausaufgabe. Er wird uns die Daten aufschreiben, aber wir werden sie erst
morgen bekommen, wenn überhaupt. Ich fragte ihn nach den George Lobenz und
Katherine Hunt betreffenden Daten, aber da konnte er mir nicht helfen. George
bezahlte immer voraus in bar, und Collins führte darüber nicht Buch. Er weiß
nur, daß es sich bei Mrs. Hunt immer um Sonnabend oder Sonntag oder ums ganze
Wochenende handelte und daß es anderthalb bis zweieinhalb Jahre her sein muß. Wenn
er seine Bücher in Ordnung hat, können wir feststellen, wer während dieser Zeit
am Wochenende bei ihm gekauft hat. Hoffentlich finden wir auf der Liste
bekannte Namen.«


Fellows entnahm einem Schubfach
einen Bogen Papier. »Lesen Sie mir die Namen vor, die Sie da haben«, sagte er.
»Ich will sie aufschreiben.«


Wilks schlug sein Notizbuch auf.
»Bloomfield, Borglund, Traube, Widzik...«


»Buchstabieren Sie bitte
Widzik.«


Wilks tat wie geheißen und fuhr
fort: »Harmon, Coliczik — das ist ein bekannter Name, allerdings unschuldig —,
nochmals Traube, nochmals Coliezik, Whitfield...«


Nachdem der Wachtmeister alle
Namen vorgelesen hatte, strich Fellows die Wiederholungen aus und las
seinerseits vor: »Wir haben also Bloomfield, Borglund, Traube, Widzik, Harmon,
Coliczik, Whitfield, Penn, Bohlen, Waterman, Thurston, Lobenz, Zimmerman,
Allen, Cusik, Kovarik, Lawson, Solensky und Jaglinski.« Er blickte auf. »Das
sind aber bloß die Namen. Haben Sie nicht auch die dazugehörigen Adressen?«


Wilks schüttelte den Kopf.
»Hören Sie, ich habe diese Liste nur mitgebracht, um nicht mit leeren Händen
zurückzukehren. Es hätte die halbe Nacht gedauert, wenn ich alle notwendigen
Auskünfte eingeholt hätte.«


»Na ja, Bohlen, Zimmerman und
Solensky sind Nachbarn des Ehepaars Lobenz. Das sind die wichtigsten Namen.«


»Sie wohnen in der Nähe, und so
könnten sie am ehesten etwas wissen und ein Motiv haben, nicht wahr? Da wir
gerade beim Motiv sind: Was haben Sie eigentlich von Mrs. Lobenz erfahren?«


Fellows lachte trocken. »Wenn
sich die Nachbarinnen zu Victors Lebzeiten Sorgen machten, so ist das nichts
gegen ihre jetzigen Befürchtungen. Ich weiß nicht, ob sie in Schichten
arbeiten, aber sie besuchen die Witwe jeden Tag zwei- bis dreimal, und sie ist
fast jeden Abend irgendwo eingeladen. Die Weiber lassen sie also nicht aus den
Augen. Und während sich diese nachbarlichen Freundlichkeiten abspielen, wird
das Gerücht verbreitet, sie wolle den Hof verkaufen. Ich glaube, die Ärmste
wird keine Ruhe mehr finden, bis sie wegzieht.«


»Ärmste?« wiederholte Wilks
lächelnd. »Ihrer Meinung nach haben also die Nachbarinnen keinen Grund zur
Sorge?«


Fellows zuckte die Schultern.
»Das ist mir nur so herausgerutscht. Sie war in Shorts, Wilks, und ich muß
zugeben, ich verstehe die Frauen, wenn sie sich beklagen, sie reize ihre Männer
auf. Nach ihren Worten hat sie es zwar nie darauf abgesehen. Sie behauptet,
Victor wäre nie mit Männern aneinandergeraten, die ihr nachstellten.«


»Und sie selber? Hatte sie
Streitigkeiten?«


»Sie hat nichts davon erwähnt.«


»Das heißt«, antwortete Wilks,
»wenn sie in irgendwelche Geschichten geriet, verheimlichte sie es ihrem Mann,
und damit wären wir wieder beim Anfang.«


»Bei Charlie Wiggins, meinen
Sie?«


»Mrs. Lobenz und Charlie Wiggins
oder Mrs. Lobenz und der Briefträger oder Mrs. Lobenz und der Osterhase...«


Fellows unterbrach: »Oder Mrs.
Lobenz und George?«


Wilks sah seinen Chef an.
»Darauf wäre ich nicht gekommen.« Er überlegte eine Weile. »Er ist die jüngere
Ausgabe ihres Mannes. Sie kam mit ihm zusammen, als sie den Hof kauften. Dabei konnte
alles mögliche geschehen. Ich habe das Gefühl, daß Victor eine vertrauensvolle
Seele war und überhaupt nichts gemerkt hätte, wenn etwas hinter seinem Rücken
vorging.«


»George kommt in Frage«, stimmte
Fellows zu, »aber ebensogut könnte der Briefträger in Frage kommen oder sonst
irgend jemand. Einen Haken hat es allerdings, wenn wir George als Schuldigen in
Betracht ziehen. Selbst in einem Riesenmantel hätte er Solensky nicht klein
vorkommen können. Immerhin«, er erhob sich, »es dürfte nichts schaden, wenn wir
sein Alibi für die Mordnacht überprüfen.« Er ging in den Nebenraum und trug
einem Beamten auf, alles Notwendige bei der Polizei in Tivoli zu veranlassen.
Dann kehrte er ins Büro zurück und setzte sich wieder an den Schreibtisch.
»Zeugen sind unzuverlässig«, sagte er nachdenklich. »Sie können Dunkelhaarige
blond nennen und große Menschen klein. Sie können sogar eine Frau für einen
Mann halten.«


Wilks lächelte. »Mrs. Lobenz mit
Schnauzbart?«


Fellows zuckte die Schultern.
»Solensky sagte aus, der Fremde hätte eine gepreßte, kehlige Stimme gehabt. Wie
sollen wir wissen, ob er imstande ist, Frauen- und Männerstimmen zu
unterscheiden?«


Wilks machte ein zweifelndes
Gesicht. »Es fehlt wieder das Motiv. In finanzieller Hinsicht hat Mrs. Lobenz
durch den Tod ihres Mannes nichts gewonnen, und wenn ein Liebhaber in die Sache
verwickelt ist, läßt sich kaum erklären, wieso sie an seiner Stelle den Mord
verübt haben sollte.«


»Es sei denn, der Liebhaber
mußte für ein Alibi in Tivoli sorgen.«


»Das werden wir ja bald erfahren.«


Fellows nickte. »Vielleicht
würde es sich auch lohnen, Solensky auf die Probe zu stellen, ob er verstellte
Frauen- und Männerstimmen unterscheiden kann.«


Dieser Vorschlag gefiel dem
Sergeanten. »Man müßte die Stimmen auf Tonband aufnehmen. Ein Tonbandgerät
könnten wir sofort mieten — die Geschäfte sind noch offen. Wir können die
Stimmen heute abend aufnehmen. Auf Mrs. Lobenz’ Hilfe müssen wir natürlich
verzichten, aber wir hätten die Sekretärinnen, meine Frau und Ihre Frau...«


»Nicht heute abend«, unterbrach
Fellows und stand auf, »es sei denn, Sie wollen die Tonbandaufnahmen allein
machen. Ich habe etwas anderes vor. Was sich bei Collins zusammenbraut, scheint
mir wichtiger zu sein; und ehe ich das nicht herausgefunden habe, werde ich
keinen Schlaf finden.«


»Heißt das, Sie wollen seine
Buchführung selber erledigen?«


»So ungefähr.« Fellows fügte
hoffnungsvoll hinzu: »Möchten Sie mir dabei nicht helfen?«


Wilks seufzte. »Mein
Steckenpferd sind Modelleisenbahnen, aber mir scheint, heute abend muß ich darauf
verzichten. Sie hätten die ganze Nacht zu tun, wenn Sie allein bei Collins
Ordnung schaffen würden. Holen Sie mich bitte gegen acht ab.«


Fellows lächelte. Er schrieb auf
ein Stück Papier: »Wer ein Tonbandgerät besitzt, ist gebeten, es in mein Büro zu
bringen. Wichtig.« Er setzte seine Unterschrift darunter und heftete den Zettel
ans Anschlagbrett, bevor er mit Wilks in den Abendsonnenschein hinausging.


 


 


 










ACHTZEHNTES KAPITEL


 


Freitag abend


 


Es wurde bereits
dunkel, als Fellows und Wilks in den Hof hinter dem baufälligen Hause der
Collins fuhren; sie sahen, daß im Wohnzimmer und in der Küche Licht brannte.
Hope stand am Ausguß, als sie eintraten, und wusch das Geschirr ab. Ein Stapel
lag zum Abtrocknen bereit, ein anderer mußte noch gespült werden; und Fellows
wunderte sich, daß drei Personen so viele Teller benutzen konnten. Diesmal
drehte sie sich um, warf einen Blick auf die beiden und sagte: »Mein Mann ist
im Wohnzimmer.«


Collins saß in einem abgenutzten
Sessel an einem Tisch; neben ihm spielte ein Rundfunkgerät leise Musik. Eine
Lampe mit zerrissenem Schirm beleuchtete Hunderte von Schrauben, Nägeln, Haken
und allen möglichen Kram, der vor ihm auf dem Tisch auf einer Zeitung lag. Er
war damit beschäftigt, das Zeug in eine große Zigarrenkiste mit verschiedenen
Fächern einzuordnen. Sein junger Vetter war nicht da.


Wilks stemmte die Hände in die
Hüften. »Ich dachte, Sie wollten heute abend die Listen aufstellen.«


Collins blickte auf. »Oh, guten
Abend. Nein, ich bin heute abend zu müde. Außerdem möchte ich das hier
erledigen. Die Kiste habe ich heute nachmittag hergerichtet. Seit zwei Jahren
schon möchte ich dieses Zeug sortieren. Sie können sich nicht vorstellen,
wieviel Zeit ich damit verliere, die passenden Nägel oder Schrauben
herauszusuchen. Auf diese Weise habe ich sie schön zur Hand. Sehen Sie? An der
Seite der Kiste steht, welche Größe in jedem Fach ist.«


Fellows erwiderte: »Das ist ja
alles sehr schön, Mr. Collins, und wir können uns denken, wie praktisch es für
Sie sein wird; aber wir haben mit einem Mordfall zu tun, und dabei brauchen wir
Ihre Hilfe.«


»Ich weiß. Sehen Sie die
Zeitung, auf der das Zeug liegt? Heute früh fand ich einen ganzen Haufen
Zeitungen auf der städtischen Abfallhalde, und diese Nummer lag zuoberst. Darin
steht alles über den Mord. Beim Abendessen habe ich es gelesen. Vor einer Woche
wurde der Mord verübt. Wer ist dieser Fred Fellows, der die Untersuchung
leitet. Kennt ihn einer von Ihnen?«


»Ich bin Fred Fellows«, sagte
der Polizeichef. »Und wir hätten gern...«


Collins streckte die Hand aus
und unterbrach ihn: »Schade, daß ich das nicht gleich gewußt habe. Darauf
hätten wir etwas trinken sollen. Hat einer von Ihnen Lust auf Bier?«


Beide lehnten dankend ab, und
Fellows sagte geduldig: »Wie ich von Sergeant Wilks gehört habe, wollten Sie
uns eine genaue Liste Ihrer Kunden aufstellen, was sie sind und wann sie hier
etwas gekauft haben.«


»ja«, fiel Collins leicht
gelangweilt ein, »das hatte ich vor, aber um die Wahrheit zu sagen, auf
Papierkram verstehe ich mich einfach nicht. Schon in der Schule konnte ich
nicht gut rechnen, und als ich mir heute den ganzen Wust ansah, brachte ich es
nicht über mich, daranzugehen. Früher habe ich einmal Buch geführt, ganz
richtig und genau — bis vor drei Jahren; doch dann wurde es mir irgendwie
zuviel, und jetzt habe ich ein solches Durcheinander, daß ich einfach nicht
weiß, wie ich Ordnung hineinbringen soll. Ich weiß nicht, wo anfangen.«


»Ich wollte eben sagen, Mr.
Collins, wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen. Wir möchten Ihnen Ihre
Buchführung in Ordnung bringen.«


»Was? Ist das Ihr Ernst?«


»Das würde Ihnen die Mühe
ersparen«, bekräftigte Fellows.


Collins strahlte. »Sehr nett von
Ihnen. Das nenne ich hilfsbereit. In den meisten Geschäften führt die Frau die
Bücher, aber Hope ist im Rechnen ebenso schwach wie ich.« Er stand auf. »Kommen
Sie, ich will Ihnen alles zeigen. Ich habe alle Papiere in meinem
Arbeitszimmer.«


Der Raum, den er sein
Arbeitszimmer nannte, war eigentlich das Eßzimmer; allerdings pflegten die
Collins in der Küche zu essen. Hier stand ein Schreibtisch mit einem Riß in der
Platte, und ein fehlendes Bein wurde durch zwei Ziegelsteine ersetzt. Die
übrige Einrichtung sah nicht viel besser aus. »Hier können Sie gut arbeiten«,
versicherte Collins und schob einen zweiten Stuhl zum Schreibtisch. »Ich bin
froh, wenn Sie Ordnung in die Sache bringen; dann werde ich vielleicht wissen,
wer mir alles Geld schuldet. Vielleicht kann ich dann etwas eintreiben.«


Er verließ die beiden
Polizeibeamten, die sich sogleich ans Werk machten. Es war ein Hauptbuch
vorhanden, wie Collins gesagt hatte, aber die letzte Eintragung war vom dritten
Oktober vor drei Jahren, und die vielen Zettel bezogen sich wahrscheinlich auf
die Zwischenzeit.


Sie sortierten, datierten und
mühten sich mit Collins’ fast unleserlicher Schrift ab, bis Hope drei Stunden
später mit zwei Tassen Kaffee hereinkam. »Ich dachte mir, Sie hätten sicher
gern etwas getrunken, bevor Sie gehen.«


Sie bedankten sich höflich, und
Mrs. Collins stellte das Tablett ab. »Sind Sie bald fertig? Wir möchten nämlich
zu Bett gehen. Morgen ist Samstag, und da müssen wir früh aufstehen.«


»Warum denn?« fragte Fellows
geistesabwesend.


»Am Samstag wird gebadet, und es
dauert lange, bis das Wasser heiß ist.«


»Lassen Sie sich durch uns nicht
aufhalten, Mrs. Collins«, erwiderte Fellows. »Vielleicht können wir die Bücher
und Papiere mitnehmen.«


Collins, der hinzugekommen war,
hatte den Wortwechsel gehört. »Nichts da«, mischte er sich ein. »Hope, du bist
nicht gastfreundlich. Die Herren von der Polizei können so lange hierbleiben,
wie es ihnen beliebt. Geh du nur schlafen; mir macht es nichts aus, wenn es
spät wird.«


»Das sagst du nur, weil du mit
dem Sortieren noch nicht fertig bist«, erwiderte sie. »Du wirst um drei noch
nicht im Bett sein, und morgen früh willst du dann nicht baden; aber das sage
ich dir, ich gehe am Sonntag nicht mit dir in die Kirche, wenn du dich zwei
Wochen lang nicht gewaschen hast.«


Collins versprach, am nächsten
Morgen bestimmt zu baden, und kehrte zu seinen Nägeln und Schrauben zurück,
während die beiden Polizeibeamten ihre Arbeit ebenfalls fortsetzten. Viertel
vor eins waren sie fertig; sie hatten alle Forderungen ins Hauptbuch
eingetragen und datiert. Sie brachten es Collins, dessen Tisch erst zur Hälfte
abgeräumt war.


»Wir haben Namen, Datum und Kaufsumme
eingetragen«, sagte Wilks, »aber Sie haben uns keine Quittungen oder Notizen
über Zahlungen gegeben. Für die letzten zwei Jahre konnten wir infolgedessen
keine Gutschriften eintragen.«


»Ich muß vergessen haben, es
aufzuschreiben, wenn ich bezahlt wurde«, erklärte Collins. »Wissen Sie, die
Leute bezahlen mich eine Woche später auf der Straße oder sonstwie, und dann
stecke ich das Geld in die Tasche und denke nicht mehr daran, es zu notieren.
Jedenfalls bin ich Ihnen sehr dankbar. Was meinen Sie, könnte ich nicht einfach
allen eine Rechnung schicken? Und wenn dann einer nicht bezahlt, wird er eben
wohl früher schon bezahlt haben.«


»Ja, kein schlechter Gedanke«,
pflichtete Wilks bei.


»Wie mir Sergeant Wilks sagte,
liefern Sie die Düngemittel manchmal in Ihrem Wagen«, bemerkte Fellows. »Wissen
Sie, welche Kunden Sie beliefern und welche zu Ihnen kommen?«


»Die meisten beliefere ich«,
antwortete Collins. »Nur ab und zu kommt ein Kunde mit seinem eigenen Lastwagen
und holt sich den Dünger hier ab.«


Fellows warf einen Blick auf
Wilks. »Das wird uns nicht weiterhelfen. Kann man die einen nicht irgendwie von
den andern unterscheiden? Verlangen Sie für die Ablieferung etwas?«


»Ja, einen Dollar.«


Wilks nickte und sagte zu seinem
Vorgesetzten: »Das dürfte genügen.«


Fellows stellte noch einige
Fragen, um sich die früheren Auskünfte über das Nebengeschäft in der Scheune
bekräftigen zu lassen. Collins sagte, er könne sich in bezug auf George Lobenz
und Mrs. Smith an keine bestimmten Daten erinnern. Ferner behauptete er steif
und fest, keinem Menschen von der Angelegenheit erzählt zu haben. »Das wäre
George nicht recht gewesen, und er wäre nicht mehr hergekommen«, erklärte er.
Er war auch fest überzeugt, daß niemand George Lobenz und Mrs. Smith je gesehen
hätte. »Sie hielten sich ja meistens drinnen in der Scheune auf. Ich persönlich
glaube, daß sie nie gesehen wurden.«


Diese Auskunft klang nicht sehr
ermutigend, und Fellows murmelte nach dem Weggang: »Ich frage mich, ob diese
Nachtarbeit nicht für die Katz war. Collins hat wahrscheinlich recht.«


»Sie vergessen die kleinen
Mädchen«, wandte Wilks ein. »Kinder reden alles mögliche.«


»Was für eine Möglichkeit hatten
sie wohl, einem Kunden, der Düngemittel holte, etwas vorzuplappern? Collins
ließ sie sicher nicht herumlungern und Bekanntschaften schließen.«


Der Wind war ihnen so sehr aus
den Segeln genommen, daß sie keine Lust mehr hatten, sich mit der Kundenliste
zu beschäftigen. »Es ist schon spät«, sagte Fellows. »Lassen wir die Sache bis
morgen ruhen.«










NEUNZEHNTES KAPITEL


 


Samstag, 21. Mai


 


Es nahm fast den
ganzen Samstagvormittag in Anspruch, das Material zu sichten, doch als Fellows
und Wilks endlich damit fertig waren, hatten sie eine ziemlich vollständige
Aufstellung. Waterman mußte, da der Betrag für die Zustellung nicht aufgeführt
war, seine Düngemittel am Sonnabend, dem dritten Mai
neunzehnhundertachtundfünfzig, und dann wieder am Sonntag, dem fünfzehnten
Juni, abgeholt haben. Auch Cusik war am Samstag, dem neunzehnten April, am
Samstag, dem zehnten Mai, und am Samstag, dem vierzehnten Juni, persönlich bei
Collins gewesen. Coliczik war nur einmal gekommen, am zweiundzwanzigsten März,
ebenfalls einem Samstag; Lawson hatte am neunundzwanzigsten und dreißigsten
März Düngemittel gekauft.


Es gab noch zwei Möglichkeiten.
Alfred Zimmerman und ein Kunde namens Jaglinski waren an einem neunzehnten
April ohne Angabe des Jahres erschienen, und der neunzehnte April war in diesem
Jahr ein Samstag gewesen.


»Viel haben wir nicht in der
Hand«, räumte Fellows ein, »Die einzigen Nachbarn sind Coliczik und Zimmerman,
und Coliczik scheidet aus. Ich muß zwar zugeben, daß ich Zimmerman bis jetzt
nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt habe.« Er seufzte. »Am besten sprechen Sie
einmal mit ihm, Wilks. Seine Frau hat ihm ein Alibi gegeben, und ich kann mir
nicht denken, daß sie ihn schützen würde, wenn er ein solches Verbrechen auf
dem Kerbholz hätte; aber diesmal sollen Sie ja feststellen, ob die Zimmermans
über George Lobenz Bescheid wissen. Wenn Sie es zugeben, haben wir ein Loch in
der Wand, durch das wir vielleicht ein bißchen hineinspähen können.«


»Und die andern Namen?« fragte
Wilks.


»Harry Wilson soll sich mit
ihnen befassen.«


Wilks stand auf. »Na ja«, sagte
er mit erzwungener Begeisterung, »Zimmerman hat ja viel mit Mrs. Lobenz
getanzt. Vielleicht steckt mehr dahinter, als wir angenommen haben.«


»Dann stünden wir wieder vor dem
alten Problem«, wehrte Fellows ab. »Die neugierigen Nachbarn würden todsicher
etwas gewittert haben, wenn sich Mrs. Lobenz so sehr mit einem Mann eingelassen
hat, daß die Affäre mit einem Mord endete.«


»Vielleicht ist Collins nicht
der einzige, der eine Scheune vermietet.«


»Unsinn! Charlie Wiggins wüßte
Bescheid, wenn sie ausginge, und wir hätten längst davon gehört. Das ist ebenso
unlogisch wie alles übrige.«


Wilks ging, und Harry Wilson
wurde hereingerufen. Fellows trug ihm auf, die Männer, die auf seiner Liste
verzeichnet waren, aufzusuchen und zu verhören, ebenso die Ehefrauen und, wenn
nötig, die Nachbarn. »In erster Linie möchte ich wissen, was sie in der
Mordnacht getan haben. Prüfen Sie ihr Alibi nach, und wenn etwas nicht stimmt,
teilen Sie es mir mit. Fragen Sie sie auch, was sich abgespielt hat, als sie
sich bei Collins Düngemittel holten, und ob sie etwas über George Lobenz in
Verbindung mit der Scheune wissen. Geben Sie keine Auskünfte, sondern stellen
Sie nur fest, was die Leute wissen.«


Viertel nach elf kam der
Streifenbeamte Gary Wade mit einem Tonbandgerät ins Büro des Polizeichefs. »Ich
habe den Anschlag gelesen«, sagte er, »und bringe Ihnen mein Tonbandgerät.«


Es war ein funkelnagelneues
tragbares Gerät, gut seine hundertfünfzig Dollar wert, und Fellows betrachtete
es bewundernd, während ihm Wade zeigte, wie man es bediente. Es war eine
kostspielige Anschaffung für einen Mann mit geringem Beamtengehalt, und Wade
sagte ein wenig verlegen: »Eigentlich kann ich es mir ja nicht leisten, aber
Sie wissen ja, wie es ist, wenn man Kinder hat. Ich möchte ihre Stimmen
festhalten, während sie heranwachsen.«


»Es handelt sich ja um Ihr
Geld«, erwiderte Fellows. »Ist das hier ein unbespieltes Tonband?«


Wade bejahte und fügte hinzu:
»Glauben Sie, daß ich das Ding von der Steuer abziehen kann, wenn es im Amt
benutzt wird?«


Fellows lachte. »Nächstens
wollen Sie uns den Apparat noch vermieten.«


»Nein, das nicht. Es war nur so
ein Gedanke. Behalten Sie ihn, solange Sie wollen, Chef.«


Während der folgenden Stunde
experimentierte Fellows mit dem Tonbandgerät. Er ließ die Telefonistin mit
verstellter Stimme ins Mikrofon sprechen: »Ich habe den weiten Weg von
Bridgeport gemacht. Lobenz schuldet mir fünfzig Dollar für Düngemittel.« Auch
die Sekretärin Doris Norton bemühte sich, wie ein Mann zu sprechen, während sie
dieselben Worte sagte. Er versuchte es sogar selber und nahm den Apparat mit
nach Hause zu seiner Frau. »Fred, bist du übergeschnappt?« sagte sie, als er
sie um den gleichen Beitrag bat.


Er lächelte. »Los, Cessie, laß
uns sehen, ob du wie ein Ungeheuer klingen kannst.«


»Nicht um die Welt! Wieso
arbeitest du nicht?«


»Das gehört auch zu meiner
Arbeit, glaub es mir. Bitte, tu mir den Gefallen. Ich werde auch Marjory Wilks
vornehmen. Möchtest du hören, wie Miss Norton klingt?«


Cessie Fellows lauschte, während
ihr Mann das Tonband abspielte. »Hat das mit dem Mord zu tun?« fragte sie
kopfschüttelnd.


Er nickte. »Alles hat mit dem
Mord zu tun, Cessie, das solltest du inzwischen wissen.«


Daraufhin versuchte sie es, aber
sie genierte sich, und es gelang ihr nicht recht, eine Männerstimme
nachzuahmen. Als nächste ließ er Marjory Wilks, die Frau seines Sergeanten, das
Tonband besprechen, und dann kehrte er ins Amt zurück. Hier fand er auf seinem
Pult eine Fernschreibmeldung von der Polizei in Tivoli vor. Sie lautete:


 


George Lobenz war nach
Aussage am Donnerstag zwölften Mai
abends zu Hause Stop Aber Nachprüfung bei hiesiger Tankstelle hat ergeben dass
er am Dienstag zehnten Mai getankt hat Stop Unmöglich zu beweisen ob in
fraglicher Nacht von Tivoli abwesend oder nicht Stop Untersuchung wird
fortgesetzt.


 


Fellows las die Meldung, ohne
eine Miene zu verziehen, und wandte sich dann an den Polizeibeamten Cassidy:
»Rufen Sie Al Jacobs vom Postamt an. Wenn Sie ihn im Büro nicht erreichen,
versuchen Sie es zu Hause. Er soll möglichst feststellen, was für Post Mrs.
Lobenz erhalten hat; vor allem interessieren mich Sendungen aus Tivoli im Staat
New York. Ich möchte wissen, ob viele Briefe hin und her gegangen sind und ob
man sich erinnert, daß Briefe an George Lobenz ihre Handschrift getragen haben.
Das gilt selbstverständlich auch für die Zeit nach dem Tode ihres Mannes.«


Schon eine Viertelstunde später erhielt
Fellows Bescheid, doch er wurde abermals enttäuscht. Jacobs rief ihn persönlich
an. »Ich habe mit dem betreffenden Briefträger gesprochen — Putnam heißt er«,
sagte er. »Er macht die Route schon jahrelang, und er weiß von den Leuten dort
draußen mehr als sie selber, so daß man sich auf seine Auskunft verlassen
kann.«


»Und?« fragte Fellows.


»Die Lobenz erhielten von dem
Bruder in Tivoli überhaupt keine Post, höchstens einmal eine Weihnachtskarte.
Im Kasten der Lobenz lagen überhaupt fast nie ausgehende Briefe, abgesehen von
irgendeiner Bestellung an eine Versandfirma. Und außer einer Zeitschrift aus
Keene und gelegentlichen Rundschreiben erhielten Sie keine Post.«


»Und in der letzten Woche?«


»Nur Beileidsschreiben, nehme
ich an; denn Putnam sagte mir, Mrs. Lobenz hätte in der letzten Zeit nur ein
paar Briefe aus dem Ort erhalten. Auf dem einen erkannte er die Handschrift —
er war von Elsie Davin.«


Fellows bedankte sich und hängte
auf. Mord schien nicht zu George Lobenz’ Sünden zu gehören.


Halb vier kehrte Wilks mit der
Nachricht zurück, daß Zimmerman allem Anschein nach ausscheiden müsse. »Er
sagt, er hätte sich nie bei Collins Düngemittel geholt, sondern Collins hätte
sie ihm immer gebracht. Übrigens bezieht sich das Datum, das wir haben, auf
dieses Jahr; es liegt also nicht zwei Jahre zurück.«


»Und wie erklärt sich der höhere
Preis?«


»Der Preis ist gestiegen, daher
ist er höher.«


»Und Sie glauben, daß sein Alibi
hieb- und stichfest ist?«


»Unbedingt«, antwortete Wilks.
»Er wirkt durchaus wie ein glücklich verheirateter Mann, ob er nun gern mit
Mrs. Lobenz getanzt hat oder nicht. Ich habe ihn gefragt, ob er jemals etwas
über George Lobenz gehört hätte, und er verneinte. Seine Frau gab allerdings
zu, daß die Frauen untereinander manchmal die Frage erörtert hätten, warum
George immer noch Junggeselle sei. Vor allem die heiratslustigen Mädchen
interessierten sich dafür, aber niemand weiß, was er mit seinem Privatleben
anfing.«


Kurz nach dem
Vier-Uhr-Schichtwechsel kam Harry Wilson zurück und erstattete Bericht. Joe
Cusik, der erste Name auf seiner Liste, schied sofort aus. Er hatte die
regnerische Mordnacht damit verbracht, mit seiner Frau zusammen das Wasser
aufzuwischen, das fortwährend in den Keller eingedrungen war. George Lobenz
kannte er nur vom Hörensagen, und seine Düngemittel hatte er sich nur dann
selber geholt, wenn Collins’ Lieferwagen gebrauchsunfähig gewesen war.


Der vierzigjährige Waterman, der
mit seiner Schwester zusammen lebte, war am fraglichen Abend mit seiner Freundin
ins Kino gegangen; die Mutter des jungen Mädchens hatte die Aussage bestätigt.
Mit George Lobenz, den er kannte, hatte er einmal Händel gehabt, weil George
ihm bei einer Veranstaltung Sissie Bohlen abspenstig machen wollte; das war
übrigens lange vor ihrer Heirat gewesen.


»Von der Sache mit der Scheune
wußte er nichts?« fragte Fellows.


»Er war selber dort gewesen,
hatte aber nur seinen Dünger abgeholt und war sofort zurückgekehrt. Er sah nie
etwas, nur einmal zwei kleine Mädchen, und auf seine Frage, wer sie eigentlich
wären, hatte Collins geantwortet, es handle sich um Verwandte von ihm.«


»Mit den Kindern selbst sprach
er nicht?«


»Nein. Die Kleine war im
Ställchen, die ältere spielte mit einem rostigen Faßreifen. Die Kinder hielten
sich beim Haus auf.«


Jaglinski mußte ebenfalls ausgeschieden
werden. Er war fünfundsechzig Jahre alt und von Arthritis verkrüppelt. Seine
Frau war am fraglichen Abend zur Apotheke gefahren, um ein Medikament zu holen,
war mit dem Wagen ins Rutschen gekommen und gegen einen Meilenstein geprallt,
so daß der Kotflügel eine Delle abbekommen hatte. Er kannte George Lobenz nur
flüchtig und hatte seit mehr als einem Jahr von Collins keine Düngemittel mehr
bezogen.


Lawson, der letzte auf der
Liste, schien ebenso unschuldig zu sein wie die andern. Er wußte wenig von
George Lobenz und hatte bei Collins nie Kinder gesehen. Am fraglichen Abend
hatte er mit drei Freunden bei sich zu Hause Karten gespielt. Die vier fanden
sich allwöchentlich zusammen, mochte es regnen, hageln oder schneien, und seine
Frau hatte diese Aussage bestätigt.


»Haben Sie sich die Freunde
vorgeknöpft?«


Wilson schüttelte den Kopf.
»Aber ich habe mir die Namen geben lassen.«


»Prüfen Sie auf dem Heimweg die
Aussage wenigstens bei einem von ihnen nach. Die beiden andern können Sie
morgen fragen.«


Nachdem Wilson gegangen war,
sagte Fellows mit einem Seufzer: »Wenn unsere Vermutung stimmt, muß Mrs. Lobenz
einen Liebhaber haben, auf den unser Verdacht noch nicht gefallen ist. Alle
übrigen scheinen tatsächlich nicht in Frage zu kommen.«


»Eine harte Nuß«, bemerkte Wilks
kurz.


»Befassen wir uns nun mit dem
Tonbandgerät«, sagte Fellows mit leichtem Mißmut. »Ich habe an die zehn Leute
mit verstellter Stimme aufgenommen, aber ich brauche noch mehr. Danach wollen
wir Solensky aufsuchen, am besten nach dem Abendessen. Vielleicht erhalten wir
einen Hinweis in anderer Richtung.«


 


 


 










ZWANZIGSTES KAPITEL


 


Samstag abend


 


Es war eine sonderbare
Ansammlung von Stimmen, die Fellows auf dem Tonband festgehalten hatte. Zwanzig
Menschen hatten es besprochen, darunter er selber und Wilks mitsamt den beiden
Ehefrauen, einige andere Polizeibeamte und sogar Fellows’ vier Kinder, der
achtzehnjährige Larry, die sechzehnjährige Shirley, die vierzehnjährige Katie
und der elfjährige Peter. Außerdem hatten die beiden Kellnerinnen im Kaffeehaus
neben der Polizeizentrale und ein Ehepaar, das ins Revier gekommen war, um eine
Verkehrsbuße zu bezahlen, ihre Stimme leihen müssen.


Mit dem Tonbandgerät bewaffnet,
begaben sich Fellows und Wilks zu Solensky, der ihnen selber die Tür öffnete.
Der Bauer schien von dem unerwarteten Besuch nicht entzückt zu sein und
betrachtete verwundert den Apparat in der Hand des Polizeichefs.


»Das ist ein Tonbandgerät«,
erklärte Fellows. »Wir brauchen Ihre Hilfe.«


Sie gingen ins Wohnzimmer, wo
Mrs. Solensky gerade einen Flickenteppich webte, und ließen sich auf einem
alten Sofa nieder. Fellows stellte den Apparat auf den Boden zwischen seine
Füße. »Sie haben ja den Mann mit dem Schnauzbart reden hören«, fuhr er mit
seiner Erklärung fort. »Wollen Sie uns bitte wiederholen, was er gesagt hat und
wie seine Stimme klang?«


Solensky zögerte. »Genau
erinnere ich mich nicht mehr. Er sagte ungefähr: ›Ich komme aus Bridgeport.
Victor schuldet mir Geld für Düngemittel.‹«


»Victor?« fuhr Fellows auf.
»Beim ersten Mal haben Sie gesagt, er habe nur nach Lobenz gefragt.«


»Victor oder Lobenz — wie
gesagt, ich erinnere mich nicht mehr. Ich möchte auch gern wissen, was für
einen Unterschied das macht.«


»Es macht einen großen
Unterschied. Bitte denken Sie nach.«


Das Nachdenken nutzte Solensky
nicht viel. »Ich weiß es wirklich nicht mehr. Wenn ich Ihnen neulich sagte, er
hätte nach Lobenz gefragt, so muß es wohl stimmen. Damals war meine Erinnerung
noch frischer.«


Fellows beließ es dabei.
»Beschreiben Sie mir die Stimme.«


»Sie war leise und irgendwie
mürrisch.«


»Vielleicht verstellt?«


Solensky überlegte. »Ja, ich
halte es für möglich, daß sie verstellt gewesen ist.«


»Am Ende eine Frauenstimme?«


Solensky schüttelte den Kopf.
»Nein.«


»Hätten Sie das bestimmt
gemerkt?«


»So könnte mich keine Frau hinters
Licht führen. Es war bestimmt ein Mann.«


Fellows widmete sich nun der
praktischen Seite der Angelegenheit. Er fand einen Steckkontakt für den Apparat
und drückte Solensky Papier und Bleistift in die Hand. »Ich lasse jetzt das
Tonband laufen«, erläuterte er. »Sie werden viele Stimmen hören, die alle
ungefähr das gleiche sagen. Im ganzen sind es zwanzig. Schreiben Sie bitte die
Zahlen eins bis zwanzig auf, und neben jede Zahl notieren Sie dann, ob der
Sprecher ein Mann oder eine Frau ist.«


»Sie glauben wohl, ich könnte
das nicht unterscheiden?« sagte Solensky spöttisch.


»Wir wollen uns vergewissern.
Übrigens, wenn eine der Stimmen Sie an den Mann mit dem Schnauzbart erinnert,
kreuzen Sie die betreffende Nummer bitte an. Ja?«


Solensky fand das Ganze ziemlich
albern, aber er willigte ein. Er schrieb die Zahlen auf und sagte: »Ich bin
soweit.«


Fellows ließ den Apparat
warmlaufen und schaltete das Tonband ein. Die Stimme der Polizeitelefonistin
sagte grob: »Ich habe den weiten Weg von Bridgeport gemacht. Lobenz schuldet
mir fünfzig Dollar für Düngemittel.«


»Das ist eine Frau«, bemerkte
Solensky frohlockend und machte seine Notiz. Nach kurzer Pause sprach Doris
Norton dieselben Worte. Während der folgenden Pause zauderte Solensky, bevor er
»Frau« sagte und die Anmerkung niederkritzelte.


Hierauf verhielt er sich stumm,
hörte aufmerksam zu und schrieb.


Nach der zwanzigsten Stimme lief
das Tonband leer weiter. Fellows stellte das Gerät ab, ließ sich von Solensky
den Zettel geben und verglich die Anmerkungen mit seiner Originalliste.


Der Bauer wartete wie ein
Schulkind, dessen Heft korrigiert wird. »Wie habe ich abgeschnitten?« fragte
er, als Fellows aufblickte.


»Recht gut. Siebzehn richtig und
drei falsch.«


»Welche waren falsch?«


»Meinen elfjährigen Sohn Peter
haben Sie für eine Frau gehalten. Das war natürlich nicht fair von mir. Grace
Mooney hielten Sie für einen Mann und Gary Wade für eine Frau.«


»Haben Sie gesehen, daß ich eine
Stimme angekreuzt habe? Die dritte Stimme klang ganz wie der Mann mit dem
Schnauzbart.«


»Ja, ich sehe es.«


»Diesen Mann müssen Sie sich
vorknöpfen und feststellen, wo er in der Mordnacht war. Bei den andern spielt
es keine Rolle, ob ich recht habe oder nicht. Nummer drei war ein Mann, und ich
habe die Stimme wiedererkannt. Wer ist das denn?«


»Ich«, antwortete Fellows
trocken, worauf Wilks in Gelächter ausbrach.


Sie packten das Tonbandgerät
zusammen, bedankten sich bei den Solenskys und kehrten zum Wagen zurück.


»Siebzehn zu drei ist recht
anständig«, bemerkte Wilks. »Ich bezweifle, daß ich meine Sache besser gemacht
hätte.«


»Aber es hilft uns nicht
weiter«, entgegnete Fellows verbittert. »Der ganze Test beweist nur, daß er
sich vielleicht doch geirrt hat. Es könnte eine Frau gewesen sein.«


»Ausgeschlossen, wenn er Ihre
Stimme ähnlich findet. Ihre Stimme könnte eine Frau niemals nachahmen. Meiner
Ansicht nach können wir mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß es ein Mann war.«


Fellows ließ die Hände auf dem
Steuerrad ruhen und starrte auf seine Füße. »Vielleicht. Dann sollten wir die
Probe auch bei Mrs. Lobenz machen.«


»Wir haben nichts zu verlieren.
Fahren wir zu ihr«, sagte Wilks.


Maria Lobenz schien sich über
das Ansinnen zu wundem, war aber durchaus dazu bereit. Es wäre ihr gar nicht
eingefallen, die Stimme des Mörders für die verstellte Stimme einer Frau zu
halten, doch das mochte daran liegen, so erklärte sie, daß die Gestalt
Männerkleidung getragen hatte. Sie fuhr fort: »Die Stimme klang sonderbar, und
jetzt, da Sie es erwähnen, scheint mir fast, sie könnte verstellt gewesen sein;
aber von selber wäre ich nicht darauf gekommen.«


Sie hörte aufmerksam zu, und sie
löste die Aufgabe noch besser als Solensky, denn sie beurteilte neunzehn
richtig und ließ sich auch durch den kleinen Peter Fellows nicht beirren. Nur
bei Grace Mooneys Kontraalt wurde sie unsicher. Hingegen erkannte sie nirgendwo
eine Ähnlichkeit mit der Stimme, die sie in der Mordnacht so kurz gehört hatte,
am wenigsten bei Fellows. Als ihr die dritte Stimme nochmals vorgeführt wurde,
sagte sie kopfschüttelnd: »Ich würde sagen, die Stimme des Mörders war höher.
Eher wie Nummer neun, aber doch nicht ganz.«


Nummer neun war Gary Wade, den
Solensky irrtümlicherweise für eine Frau gehalten hatte.


»Was beweist das alles nun?«
brummte Wilks, als sie wieder in den Wagen stiegen.


»Es beweist gar nichts«,
antwortete Fellows mürrisch. »Das verdammte Tonbandgerät hat uns keinen Schritt
weitergebracht. Das ärgerliche an diesem Fall ist, daß keine Frage eine Antwort
findet, nicht einmal eine falsche Antwort.«


»Ich dachte, Sie hätten
wenigstens die Frage gelöst, wem das Dumdumgeschoß gegolten hat — nämlich
Victor Lobenz.«


»Sogar in diesem Punkt bin ich
nicht mehr sicher«, erwiderte Fellows.










EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


 


Sonntag, 22. Mai,
11 Uhr bis 14 Uhr 30


 


Am Sonntag ließ
Fellows seine Frau mit den Kindern allein in die Kirche gehen, während er
selber in seinem Büro am Schreibtisch saß und zu wiederholtem Male die Akten
des Mordfalles Victor Lobenz durchging.


»Was versprechen Sie sich
eigentlich davon?« fragte Wilks. »Sie haben die Akten ja schon fünfzigmal
vorgenommen.«


»Aber jeweils unter einem
anderen Gesichtspunkt«, sagte Fellows. »Jetzt gehe ich von der Hypothese aus,
daß der Mörder ein Nachbar ist, und ich möchte sehen, wie viele Alibis nicht
stichfest sind. Außerdem haben wir es mit einem Genie zu tun. Auch das ist ein
neuer Gesichtspunkt.«


»Ich habe mit allen gesprochen
und kein Genie gefunden«, entgegnete Wilks.


»So leicht merkt man das nicht«,
sagte Fellows, »das zeigt sich erst beim Handeln, nicht beim Reden. Und nun
lassen Sie mich bitte allein.«


Bei Victor Lobenz’ nächsten
Nachbarn handelte es sich um elf Männer. Sie wohnten entweder an der Plain
Farms Road oder in der Nähe der Meadow Street. Fellows ging die Namen
sorgfältig durch und las die Berichte über ihre Alibis. Das Alibi des
neunzehnjährigen Charlie Wiggins war keineswegs hieb- und stichfest, da es von
Mrs. Lobenz abhing. Fellows setzte seinen Namen auf eine neue Liste. John
Solensky, der nächste, schied aus. Dann kam Stanley Pollack. Er war allein im
Kino in Stamford gewesen, wenigstens hatte er das behauptet, und erst Viertel
nach eins heimgekehrt. Sein Alibi — zu diesem Schluß kam Fellows — war das
schwächste von allen.


Justin Pollack, Stanleys Vater,
und John Merwin, sein Großvater, bürgten gegenseitig füreinander, unterstützt
von den jeweiligen Ehefrauen. Diese beiden Namen strich Fellows durch. Martin
Davin, für den vier Schwestern als Zeugen auftraten, konnte ebenfalls
ausscheiden.


Bei dem Namen Mike Trager
überlegte er länger. Trager war jung und unverheiratet, und es gingen Gerüchte
über ihn um, allerdings nicht in Verbindung mit Mrs. Lobenz. Seiner Aussage
nach war er mit einem jungen Mädchen ins Kino gegangen; aber niemand hatte ihn
dazu bringen können, den Namen seiner Begleiterin anzugeben. Damit mußte man
sich näher befassen. Auch James Bohlen kam auf die neue Liste. Angeblich war er
ausgegangen, aber das Ehepaar, das bei ihm angestellt war, konnte nicht
angeben, wann er nach Hause gekommen war. Coliczik und Zimmerman hatten ein
hieb- und stichfestes Alibi; hingegen notierte sich Fellows Bohlens Knecht
Cliff Hackett, nicht weil er ihn verdächtig fand, sondern weil er fast nichts
von ihm wußte.


Er rief Wilks zu sich und zeigte
ihm die Liste.


Der Sergeant beanstandete nur
Hackett, und auf die Frage seines Vorgesetzten, was er von Pollack und Trager
halte, kratzte er sich den Kopf. »Wenn Pollack genial wäre, würde er ein
besseres Alibi vorbringen als einen Kinobesuch ohne Begleitung. Das ist
überhaupt kein Alibi.«


»Immerhin hat er Ihnen den
Inhalt der Filme erzählt.«


»Das besagt nichts«, entgegnete
Wilks. »Er kann sie auch an einem anderen Abend gesehen haben. Trager kommt mir
verdächtig vor. Er weigert sich, den Namen seiner Begleiterin zu nennen, damit
wir den Eindruck der Ritterlichkeit von ihm bekommen.«


Fellows nickte. »Dieser Gedanke
ist mir auch gekommen, und ich habe vor, mir den jungen Mann persönlich
vorzuknöpfen.«


»Weidmannsheil!«


 


Mike Trager war ein
gutaussehender junger Mann mit dunklem Haar und blauen Augen. Er hatte etwas
Derb-Sinnliches, und Fellows vermutete, daß er auf viele Frauen eine starke
Anziehungskraft ausübte und davon rücksichtslos Gebrauch machte.


Er kam ins Zimmer, nachdem seine
Mutter ihn gerufen hatte. Sie selber und seine Tante räumten ihre Sachen
zusammen und zogen sich zurück. Trager setzte sich auf das Sofa, auf dem die
beiden Frauen zuvor gesessen hatten, und sagte leicht belustigt: »Soso, der
große Mann persönlich. Ich scheine eines hinaufgerückt zu sein.«


Fellows ließ sich auf einem
Stuhl nieder. »Ich fand es an der Zeit, Sie kennenzulernen, Mr. Trager. Ich
hoffe auf Mitarbeit von Ihrer Seite.«


»Das Vergnügen liegt ganz auf
Ihrer Seite«, entgegnete Trager mit einem gewissen Trotz. »Ich habe Sie nicht
gebeten zu kommen. Sie glauben, wenn Sie einen Menschen verdächtig finden, wird
er seine Seele entblößen, nur um von Ihrer schwarzen Liste gestrichen zu
werden. Mir können Sie damit keine Angst einjagen, und ich werde nichts
enthüllen. Ich habe Ihren Leuten schon vor einer Woche gesagt, daß ich im Kino
war. Deswegen sind Sie doch gekommen, wie?«


»Ja, ich kenne Ihre Aussage«,
antwortete Fellows. »Leider sind meine Leute schwer zu überzeugen, vor allem
wenn die Befragten durch unwahre Angaben alles zu gewinnen haben.«


»Was meinen Sie mit ›alles zu
gewinnen‹?«


»Ganz einfach«, sagte Fellows
freundlich. »Wenn Sie an dem fraglichen Abend etwas Unkorrektes oder Verbotenes
getan hätten, wäre es durchaus logisch, beim Verhör eine Lüge vorzubringen.
Stimmt das vielleicht nicht?«


»Was soll ich denn Verbotenes
getan haben? Wollen Sie mir etwa die Ermordung Victor Lobenz’ in die Schuhe
schieben? Was für einen Grund hätte ich denn, den Mann umzubringen? Ich habe
ihn ja kaum gekannt?«


»Kannten Sie seine Frau
vielleicht näher?« fragte Fellows geradeheraus.


»Ach, das ist es«, sagte Trager
verdutzt. Er brauchte eine Weile, um die Sache zu verdauen. Dann sagte er
schroff: »Ich hatte nie was mit Malta Lobenz. Sie war verheiratet, verdammt
noch mal — wofür halten Sie mich eigentlich?« Er erhielt keine Antwort, da sich
Fellows eifrig Notizen machte. »Hören Sie doch mit dem Gekritzel auf! Ich hatte
nie irgendwelchen Streit mit Victor Lobenz, falls Sie das meinen. Überhaupt
käme ich gar nicht auf den Gedanken, einen Mann umzubringen, einerlei, ob ich
Streit mit ihm habe oder nicht. Ich lasse die Leute in Frieden. Ich kümmere
mich ausschließlich um meine eigenen Angelegenheiten.«


Fellows hob den Bleistift und
blickte auf. »Was war das für ein Film, den Sie sich damals angesehen haben?«


»Himmel, ich war wirklich im
Kino«, schrie Trager beinahe. »Ich war mit einem Mädchen dort. Begreifen Sie
das nicht? Ich kann an dem Abend keinen Menschen umgebracht haben.« Hastig
fügte er hinzu: »Und auch an keinem andern Abend.«


»Diese Aussage haben Sie bereits
gemacht, und wir glauben sie nicht«, erwiderte Fellows.


»Ich habe einen Zeugen. Das
Mädchen.«


Fellows schüttelte den Kopf.
»Diese Zeugenaussage hätte keine Gültigkeit.«


»Was soll das heißen?« Trager
war sichtlich erschrocken. »Wenn sie bezeugt...«


»Das wäre bedeutungslos.«


»Wie so wäre es bedeutungslos,
wenn sie schwört, daß sie mit mir zusammen war?«


»Nach dem Ruf, den Sie
genießen«, antwortete Fellows geduldig, »wird es wohl eine Reihe Mädchen geben,
die alles beschwören würden, was Sie von ihnen verlangen. Sie wissen
wahrscheinlich nicht, daß nur die Aussage unbeteiligter Zeugen von Wichtigkeit ist.«


»Sie meinen, wenn sie mich gern
hat, kann sie mir kein Alibi geben?«


»So ungefähr. Es ist töricht von
Ihnen, anzunehmen, daß Sie mit einem so zweifelhaften Alibi von jedem Verdacht
reingewaschen sind.«


Unter der Sonnenbräune war Trager
blaß geworden. »Also gut«, sagte er leise. »Gehen Sie ins Motel Cozy Rest, östlich
von Townsend, und sehen Sie sich die Eintragung vom zwölften Mai an. Da sind
Mr. und Mrs. Michael Orlando eingetragen, und Sie werden feststellen, daß es
meine Handschrift ist. Wenn Sie den Besitzer — er heißt Wallace — nach Mr.
Orlando fragen, wird er mich beschreiben. Fragen Sie ihn nach Mrs. Orlando, und
er wird sagen, daß sie blond ist, einen Meter fünfundsechzig groß, braune
Augen, und daß sie an dem Tage ein schwarzes Kleid und einen weißen Regenmantel
trug und einen roten Schirm bei sich hatte. Er wird Ihnen auch sagen, daß wir
halb neun ankamen und Zimmer Nummer sechs erhielten, das wir schon eine Woche
zuvor bestellt hatten. Und er wird Ihnen sagen, daß wir uns bis halb vier Uhr morgens
nicht aus dem Zimmer gerührt haben.« Er sah Fellows finster an. »Das überrascht
Sie, was? Sind Sie erschüttert? Sie dachten wohl, Sie könnten einen guten Fang
machen? Sie dachten, ich hätte kein Alibi. Nun, da haben Sie sich gewaltig
geirrt.«










ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


 


Sonntag, 14 Uhr 30
bis 16 Uhr 30


 


Wilks war im Dienst,
als Fellows zurückkehrte. Der Sergeant erklärte soeben einer erzürnten jungen
Frau, die wegen Überschreitung der Geschwindigkeitsgrenze festgenommen worden
war, daß sie eine Buße von fünfundzwanzig Dollar zu entrichten habe, wenn sie
weiterfahren wolle. Obwohl sie auf die Polizei im allgemeinen und auf Stockford
im besonderen weidlich schimpfte, hielt Wilks die Formen der Höflichkeit
aufrecht und reichte ihr lächelnd die Quittung für das Geld. Nachdem sie
gegangen war, machte er eine Eintragung; erst dann warf er einen Blick auf
Fellows. »Nach Ihrer Miene zu schließen, ist Trager nicht mit der Sprache
herausgerückt«, sagte er.


»Doch, das war gar nicht so
schwierig. Aber allem Anschein nach hat er das beste Alibi sämtlicher
Verdächtigen.« Fellows berichtete dem Sergeant von dem Ergebnis seiner
Unterredung mit Mike Trager und trug ihm auf, die Aussage des jungen Mannes
nachzuprüfen. »Den wirklichen Namen des Mädchens kenne ich nicht«, fügte er
hinzu, »aber ich glaube, damit brauchen wir uns nicht zu befassen. Hier haben
Sie meine Notizen. Hauptsache ist, daß der Besitzer des Motels die Zeitangaben
und das Aussehen des Mädchens bestätigt. Natürlich muß er auch den sogenannten
Mr. Orlando richtig beschreiben.«


Wilks nickte und steckte die
Notizen ein. »Selbstverständlich werde ich auch untersuchen, ob der
Motelbesitzer kein Interesse daran hat, Trager zu decken.«


In den nächsten anderthalb
Stunden arbeitete der Polizeichef wieder in seinem Büro und ließ sich erst
stören, als der Kriminalsergeant zurückkehrte.


»Nun?« fragte Fellows.


»Trager können wir streichen«,
sagte Wilks.


»Ist sein Alibi in Ordnung?«


»Gußeisern. Die Beschreibung des
Motelbesitzers, die Handschrift im Register, alles stimmt, und vor allem ist Trager
dort nicht zum erstenmal abgestiegen, so daß die Nachprüfung gar keine
Schwierigkeiten bereitete. Er kommt immer mit derselben Begleiterin, und der
Motelbesitzer tut so, als ob er das Märchen von Mr. und Mrs. Orlando glaube.
Dem Motel gegenüber ist ein Restaurant, und die Nachtkellnerin dort erinnert
sich an den zwölften Mai, weil es damals so goß, und sie weiß genau, daß sie
einem Paar, auf das die Beschreibung paßt, um ein Uhr nachts einen Imbiß
servierte. Sie sah die beiden zum Motel hinüberrennen. Genie oder nicht, kein
Mensch kann an zwei Orten gleichzeitig sein.«


Fellows lächelte. »Na,
wenigstens haben wir diesmal eine konkrete Antwort, so daß diese Frage nicht
offenbleibt.«


»Es ist aber eine negative
Antwort, und ich weiß nicht, worüber Sie sich freuen.«


»Ich habe etwas gefunden.«


»In den Akten?« Wilks’ Gesicht
erhellte sich. »Einen Hinweis?«


»Einen Widerspruch.« Fellows hob
die Hand. »Machen Sie sich nicht allzu große Hoffnungen, Sid. Es ist eine
solche Kleinigkeit, daß Sie nicht viel davon halten werden, aber vielleicht ist
es der Mühe wert, sich damit zu befassen.«


Wilks zog sich einen Stuhl
heran. »Augenblicklich brauche ich so dringend etwas Verheißungsvolles, daß mir
alles recht ist. Lassen Sie hören, Chef.«


»Es hat mit dem jungen Pollack
zu tun.«


»Mit seinem Alibi?«


»Mit seiner Aussage. Erinnern
Sie sich, was Stanley Pollack über George Lobenz sagte?«


»Nur dunkel. Frischen Sie mein
Gedächtnis bitte auf.«


Fellows blätterte in der vor ihm
liegenden Akte. »Hier haben wir den Bericht. Stanley Pollack war ziemlich oft
bei George Lobenz auf dem Hof, weil immerzu Reparaturen anfielen, und
infolgedessen sah er George häufiger allein als die andern Nachbarn. George
sprach mit ihm fast immer über erotische Themen und kam geflissentlich zu ihm,
wenn Stanley an der Arbeit war. Stanley behauptet, dieses Gerede wäre ihm
zuwider gewesen, aber George zog ihn auf und hatte seinen Spaß daran, den
Jungen mit unanständigen Witzen und Bemerkungen über Frauen in Verlegenheit zu
bringen. George machte sich auch über seine Unerfahrenheit lustig. Mehrmals
zeigte er ihm pornographische Bilder, und immer wieder wollte er ihm unsaubere
Geschichten vorlesen, während Stanley Pollack arbeitete. George redete, als
hätte er schon viel erlebt, und er versuchte Stanley Pollack über die Liebe
aufzuklären. Er prahlte auch mit seinen Eroberungen in der Umgebung, nannte
aber nie Namen. Er soll, wie Lewis in seinem Bericht erwähnt, mehr als einmal
gesagt haben: ›Ich möchte die Gesichter einiger Männer hier sehen, wenn sie
wüßten, was ich mit ihren Frauen und Töchtern getrieben habe.‹«


»Ich kann die Bedeutung dessen,
was Sie da sagen, nicht einsehen«, warf Wilks ein. »Stanley Pollack scheint
also ein unerfahrener junger Mensch zu sein, und George Lobenz benimmt sich ihm
gegenüber niederträchtig.«


»Das ist die eine Auffassung.«


»Und die andere?« fragte Wilks.
»Sie wollen doch wohl nicht sagen, daß George ihn auf Abwege gebracht hat?«


Fellows legte die Hand auf die
Akte. »Aus allen übrigen Berichten über George Lobenz geht nur hervor, daß er
etwas für unanständige Geschichten übrig hatte. Man nahm allgemein an, daß er
kein Säulenheiliger war, aber kein Mensch konnte ihm etwas nachweisen. Charlie
Wiggins ertappte ihn einmal dabei, wie er Sissie Bohlen in der Scheune küßte;
sonst aber liegt nichts Konkretes gegen ihn vor.«


»Wie Sie selber vorhin
bemerkten, hat Stanley Pollack ihn öfter gesehen als die anderen.«


»Vergessen Sie nicht, George hat
mit Collins die Vereinbarung wegen der Scheune getroffen. Er hat tatsächlich
ein fragwürdiges Leben geführt und es so geheimgehalten, daß niemand etwas
gegen ihn vorbringen kann — und Sie wissen ja, wie gern die Weiber dort in der
Gegend ihren Mitmenschen etwas am Zeug flicken. Aber aller Geheimniskrämerei
zum Trotz soll er sich einem jungen Menschen gegenüber, der gar nichts davon
hören will, mit seinen Eroberungen gebrüstet haben.«


»Das paßt aber irgendwie zu
seiner niederträchtigen Art«, sagte Wilks. »Ich verstehe nicht, was Sie daraus
ableiten wollen.«


»George konnte durchaus niederträchtig
genug sein, den Jungen mit unanständigen Bildern und Witzen und mit Gerede über
Liebesdinge in Verlegenheit zu bringen. Hingegen kann ich mir nicht vorstellen,
daß George dem Jungen gegenüber damit geprahlt hätte, was er alles mit den
Frauen in der Gegend getrieben hat, am allerwenigsten, wenn es der Wahrheit
entsprach. Das widerspräche völlig seinen Bemühungen, seine Liebesgeschichten
geheimzuhalten. Männern gegenüber, die derartiges zu schätzen gewußt hätten,
machte er nie solche Andeutungen, sondern schwieg eisern. Wieso sollte er also
zu einem Jungen davon sprechen, der sich möglicherweise bei seinen Eltern
darüber beklagt hätte?«


Wilks schürzte die Lippen. »Sie
glauben also, daß es in Wirklichkeit gar nicht so war?«


»Drücken wir uns einmal folgendermaßen
aus: Diese Aussage bietet als einzige ein Motiv für die geplante Ermordung von
George Lobenz. Wenn meine Theorie von dem Genie stimmt, so sollten wir
ja ein Versehen annehmen. Und diese Aussage schupst uns sozusagen in diese
Richtung.«


»Und deswegen ist er das Genie?
Sie glauben, daß er und Mrs. Lobenz...?«


»Er war oft auf dem Hof, um
Georges Maschinen zu reparieren. Victor und Marta hatten dieselben Maschinen.
Infolgedessen war er auch oft bei ihnen. Victor und Charlie arbeiten draußen.
Wer weiß, was inzwischen vor sich geht?«


»Mir scheint, ich verstehe«,
sagte Wilks nachdenklich. »Sie glauben, daß George den Jungen tatsächlich
verdorben hat? Dem Bericht nach muß man ihn für ein Unschuldslamm halten.«


Dem Bericht nach stellt sich das
Unschuldslamm selbst als sehr unschuldig hin. Meiner Vermutung nach zeigte
George ihm pornographische Bilder und fütterte ihn mit unanständigen Witzen,
und der Junge saugte das alles ein. Die Sache mit Georges Liebesverhältnissen
dürfte er frei erfunden haben.«


»Wieso weiß er dann etwas von
den Düngemitteln und der Frau aus Bridgeport?«


Fellows lächelte. Er war mit
sich selbst zufrieden. »Wir haben uns ausschließlich nach der Kundenliste
gerichtet, Wilks. Wir vergaßen — ich habe vergessen —, daß Collins einen Wagen
hat, der wohl auch seine Pannen haben wird. Ich dachte leider nicht daran, ihn
deswegen näher zu befragen. Ich kann mir gut vorstellen, daß der junge Pollack
eines Samstagnachmittags an dem Wagen herumbastelte, während ihm ein
zweieinhalbjähriges Mädchen zuschaute und von seiner Mammie erzählte.«


Wilks stand auf. »Soll ich mir
Stanley Pollack vorknöpfen?«


Fellows hob die Hand. »Wir
wollen ihn hierherkommenlassen und sehen, wie er sich in amtlicher Umgebung
ausnimmt.«










DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


 


Sonntag, 17 Uhr 30
bis 18 Uhr 15


 


Stanley Pollack wirkte
in amtlicher Umgebung völlig normal. Er kam am Sonntag etwa halb sechs; das
Wetter war milde. Er trag Jacke und Krawatte, sein blondes Haar war gekämmt;
und er sah fast wie ein Student aus, der ins Rektorzimmer gerufen worden ist
und nichts anderes erwartet als ein paar freundliche Fragen und einen Klaps auf
die Schulter. Er ahnte nicht, daß sein grüner Dodge, mit dem er gekommen war,
inzwischen von einigen Polizeibeamten durchsucht wurde. Fellows ließ ihn
absichtlich eine Weile im Vorzimmer warten.


»Sie kennen Sergeant Wilks
schon?« fragte er, nachdem er Anweisung gegeben hatte, den jungen Mann
hereinzuführen.


Pollack bejahte und begrüßte die
beiden Männer.


Es wurde ihm ein Platz am Tisch
angewiesen, und Fellows drehte sich auf seinem Stuhl herum. Wilks, der am
anderen Ende des Tisches saß, holte sein Notizbuch hervor und machte eine
Eintragung. Pollack sah es, und sekundenlang verdunkelte sich sein Gesicht, als
ob er von Angst ergriffen worden wäre. Dann lächelte er Fellows an, aber sein
Gesicht schien etwas blasser zu sein.


Fellows beschloß, ihm keine
Möglichkeit zur Entspannung mehr zu gönnen. Wenn der Druck nicht nachließ,
bestand die Chance, daß der junge Mann, wenn er wirklich ein schlechtes
Gewissen hatte, zusammenbrechen würde. Seine Miene wurde ernst, und er schlug
einen sachlichen Ton an.


»Haben Sie für einen Mann namens
Collins Reparaturen ausgeführt?«


»Für den Mann, der Düngemittel
verkauft? Hin und wieder.«


»Was für Reparaturen?«


»An seinem Wagen.«


»Sind Sie Automechaniker?«


Pollack wirkte jetzt etwas
gelöster. »Nicht unbedingt. Meistens repariere ich landwirtschaftliche
Maschinen, aber ich verstehe auch etwas von Kraftfahrzeugen.«


»Jedenfalls wußten Sie sofort,
wo der Fehler bei Mrs. Lobenz’ Wagen lag — am Tag nach der Ermordung ihres
Mannes.«


Pollack nickte. »Das war leicht.
Jeder, der sich mit Motoren auskennt, hätte den Fehler sofort gefunden.«


»Was wissen Sie von Collins’
Scheune?«


»Von seiner Scheune?« Pollack
schien verwundert zu sein. »Dort hat er seine Düngemittel.«


»Ich meine den andern Teil der
Scheune.«


»Davon weiß ich nichts.« Pollack
lächelte flüchtig. »Ist Collins irgendwie in die Sache verwickelt?«


»Wir stellen die Fragen, wenn
Sie nichts dagegen haben.« Fellows musterte den jungen Mann unverhohlen;
Pollack wandte den Blick ab und wurde unruhig. »George Lobenz hat Ihnen mit
Vorliebe schmutzige Geschichten erzählt, wie ich gehört habe.«


Pollack nickte, und Fellows fuhr
fort: »Er muß angenommen haben, daß Ihnen das Spaß machte.«


»Nein, Sir, ich mochte es
nicht.«


»Wieso hat er sie Ihnen dann
erzählt?«


»Das weiß ich nicht. Ich mochte
sie nicht, aber da ich für ihn arbeitete, mußte ich sie mir eben anhören.«


»Und es hat Ihnen keinen Spaß
gemacht? Das kommt mir nicht normal vor.«


Wenn Fellows die Absicht hatte,
den jungen Mann zu einer anderen Aussage zu veranlassen, so mißlang es ihm.


»Ich kann es nicht ändern, wenn
es nicht normal ist. Ich machte mir nun einmal nichts aus solchen Dingen. Ich
kam mir dabei wie beschmutzt vor.«


»Hat er vor Ihnen mit seinen
Liebschaften geprahlt?«


»Ja, Sir.«


»Mit wem vor allem?«


»Er hat nie einen Namen
genannt.«


»Hat er Ihnen von Collins’
Scheune erzählt?«


»Nein, Sir.«


»Er prahlte mit seinen
Eroberungen, erzählte Ihnen Einzelheiten und sagte nichts von Collins’ Scheune?
Und das sollen wir Ihnen glauben?«


»Er hat die Scheune nie erwähnt.
Ich weiß nichts davon. Hat er sie benutzt?«


»Waren Sie jemals mit Mrs. Lobenz
allein zusammen?«


Pollack riß die Augen auf.
»Allein? Was meinen Sie damit?«


»Genau das. Waren Sie jemals mit
ihr allein?«


Pollack dachte einen Augenblick
nach. »Ja, natürlich«, sagte er dann.


»Natürlich?«


»Ich hatte für die Lobenz oft
Reparaturen auszuführen. Manchmal schaute sie mir dabei zu.«


»Im Hause?«


»In der Scheune.«


»Wo waren dann Victor Lobenz und
Charlie Wiggins?«


»Das weiß ich nicht. Irgendwo in
der Nähe.«


»Hat sie Ihnen je im Hause etwas
vorgesetzt?«


»Nein, Sir.«


»Nicht einmal eine Tasse Kaffee
oder sonst irgendeine Kleinigkeit?«


»Nein, Sir. Manchmal brachte sie
mir etwas zu trinken heraus, wenn es sehr heiß war.«


»Glauben Sie, daß sie einen
andern Mann ins Haus einlud, wenn Mr. Lobenz nicht da war?«


»Nein, Sir. So ist sie nicht.«


»Woher wissen Sie das?«


»Sie kommt mir einfach nicht so
vor.«


»Aber Sie können es natürlich
nicht sicher wissen?«


»Nein, sicher kann ich das wohl
nicht wissen«, sagte Pollack und fuhr mit leichtem Stirnrunzeln fort: »Sie
glauben doch wohl nicht, daß sie etwas mit Mr. Lobenz’ Tod zu tun hat?«


Fellows überhörte diese Worte.
Er drehte sich um und nahm ein Stück Papier in die Hand. »Ihr Alibi für die
Mordnacht ist ziemlich schwach, Pollack. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«


Pollack nickte.


»Niemand hat Sie in der Zeit
zwischen Ihrem Weggang und Ihrer Heimkehr gesehen.«


»Ich konnte ja auch nicht ahnen,
daß ich ein Alibi nötig haben würde.«


»Der Film, den Sie sahen...
Welcher Film war es doch noch?«


»Das Mädchen Saphir. Als
zweiter Film lief Zu jung für die Liebe, oder so ähnlich.«


»Wer hat in den Filmen
gespielt?«


Pollack nagte an seiner
Unterlippe. »Weiß ich nicht. Lauter Schauspieler, die mir neu waren. Das
Mädchen Saphir ist ein englischer Film mit englischen Darstellern.«


»Sie sagten zu Sergeant
Wilks...« Fellows durchflog den Bericht, »der Film Das Mädchen Saphir
handle von der Ermordung eines Mädchens, das sich als Negerin entpuppt und so
weiter.« Er reichte Pollack das Papier. »Wollen Sie das bitte durchlesen und
sehen, ob Sie Ihre Aussage ändern möchten?«


Pollack las sorgsam und gab das
Dokument schließlich zurück. »Das ist ganz richtig.«


»Wann war die Vorstellung zu
Ende?«


»Gegen zwanzig vor zwölf.«


»Aber Sie kamen erst Viertel
nach eins nach Hause?«


»Ich ging noch in ein Lokal, um
etwas zu essen.«


»In welches Lokal?«


»Ich glaube, es war Mike’s
Place.«


»Wer bediente Sie dort?«


»Eine Kellnerin. Ich weiß ihren
Namen nicht.«


»Glauben Sie, daß sie sich an
Sie erinnern wird?«


»Möglich.«


»Möchten Sie mit uns hinfahren
und die Probe aufs Exempel machen?«


»Wenn Sie wollen. Allerdings
arbeitet sie heute nicht.«


Fellows zuckte mit keiner
Wimper.


»Woher wissen Sie das?« fragte
er sanft.


»Sie sagte, sie arbeite von
abends sechs bis zwei Uhr nachts, aber nicht am Wochenende.«


»Sie unterhielten sich also mit
ihr?«


»Ja, Sir.«


»Aber Sie sind nicht sicher, daß
sie Sie wiedererkennen wird?«


»Sie unterhält sich
wahrscheinlich doch mit unzähligen Menschen.«


Fellows wechselte unversehens
das Thema. »Als Ihre Mutter gefragt wurde, was Sie an dem fraglichen Abend
taten, sagte sie, Sie wären mit einem Mädchen ausgegangen. Können Sie das
erklären?«


»Sie hat sich geirrt, das ist
alles. Ich glaube nicht, daß ich ihr gesagt habe, ich würde mit einem Mädchen
ausgehen. Es ist mir schleierhaft, wieso sie sich das einbildete, denn ich
hatte mir für den Abend gar nichts vorgenommen. Jedenfalls hatte ich keine
Verabredung mit einem Mädchen.«


»Gehen Sie viel mit Mädchen
aus?«


»Nur manchmal ins Kino.
Wahrscheinlich war es so, daß ich sagte, ich brauchte den Wagen, weil ich ins
Kino fahren wollte, und Mutter nahm einfach an, daß ich ein Mädchen mitnehmen
würde.«


»Haben Sie eine feste Freundin?«


»Nein.«


»Ein hübscher Junge wie Sie und
keine Freundin?«


»Ich habe noch keine gefunden,
die mir gefällt.«


Fellows mußte seine Niederlage
zugeben. Entweder war Stanley Pollack so unschuldig, wie ihn seine Aussage
erscheinen ließ, oder so aalglatt wie der geniale Verbrecher, den Fellows sich
vorstellte. Er seufzte im stillen. »Na, schön, Mr. Pollack«, sagte er. »Wir
sind Ihnen dankbar, daß Sie hergekommen sind. Wir werden mit Ihnen in
Verbindung bleiben.«


Pollack stand auf. »Wollen Sie,
daß ich mit Ihnen nach Stamford fahre?«


»In das Lokal? Ja, wir wollen
morgen mit Ihnen hinfahren. Wird die fragliche Kellnerin morgen abend dort
sein?«


»Ja, Sir, vermutlich.«


»Also gut. Nehmen Sie sich
nichts anderes vor.« Fellows erhob sich und begleitete den jungen Mann hinaus.
Nach seiner Rückkehr fragte er Wilks: »Finden Sie ihn verdächtig?«


»Ich bin nicht restlos von
seiner Unschuld überzeugt, aber vom Gegenteil noch weniger.«


»So geht es mir auch«,
bestätigte Fellows. »Ist Ihnen auch aufgefallen, daß er temperamentvoller
wurde, als er Mrs. Lobenz und ihre Anständigkeit verteidigte?«


»Nicht besonders«, sagte Wilks.
»Warum?«


»Er hat keine Freundin, und er
verteidigt Mrs. Lobenz. Ob er wohl eine Schwäche für ältere Frauen hat?«


Wilks lächelte. »Mir scheint,
Sie wollen unbedingt in ein Wort oder in einen Satz mehr hineinlegen, als sie
enthalten. Ein unschuldiger Junge findet Mrs. Lobenz besonders nett. Deshalb
braucht er noch nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Schauen Sie sich
außerdem sein Alibi an. Ein gerissener Bursche hätte niemals ein so fadenscheiniges
Alibi. Es ist typisch für einen unschuldigen Jungen.«


»Und es ist typisch für ein
Genie, daß es sein Alibi so fadenscheinig aussehen läßt wie das eines
unschuldigen Jungen«, entgegnete Fellows. »Jedenfalls werden wir morgen mit ihm
nach Stamford fahren und mit der Kellnerin sprechen.«










VIERUNDZWANZIGSTES KAPITAL


 


Montag, 23. Mai


 


Fellow’s ablehnende
Einstellung zu Stanley Pollack besänftigte sich im nüchternen Licht des
Montagmorgens. Teils lag es daran, daß er seine voreiligen Überlegungen einsah,
teils an den Ergebnissen der polizeilichen Arbeit. Die Durchsuchung von
Pollacks Wagen hatte nichts zutage gefördert, ebensowenig die Beobachtung des
jungen Mannes, den man nach seinem Weggang vom Polizeiamt nicht mehr aus den
Augen gelassen hatte. Er hatte sich zu keiner Kurzschlußhandlung hinreißen
lassen, sondern war nach der Unterredung mit Fellows zu einem Nachbarhof
gefahren, um dort vor seiner Heimkehr eine halbe Stunde lang an einem
Pumpenmotor zu arbeiten. Am Abend war er zu Hause geblieben, und im ersten
Bericht am Montag stand, daß er harmlos seiner Arbeit nachginge.


Fellows mußte zugeben, daß Wilks
wahrscheinlich recht hatte. Er legte auf Kleinigkeiten zuviel Wert. Wilks hatte
an diesem Montag frei, aber der Polizeichef versah wie gewöhnlich seinen
Dienst. Die Arbeit dieses Tages bestand in einer längeren Unterredung mit James
Bohlen, der in die Polizeizentrale gerufen und einem genauen Verhör unterzogen
wurde. In seiner Verzweiflung ging Fellows noch gründlicher und ausgiebiger vor
als üblich; trotzdem ergab sich zwischen Bohlen und den Lobenz keine andere
Verbindung als die Tatsache, daß sich seine Tochter zweimal mit George
getroffen hatte. Fellows legte es darauf an, von Bohlen das Geständnis zu
erhalten, daß er über die intime Beziehung zwischen seiner Tochter und dem
jüngeren Lobenz Bescheid gewußt hatte; aber das gelang ihm nicht. Auch wußte
er, daß diese Frage kaum Bedeutung hatte, denn wie Bohlen auch zu George Lobenz
stehen mochte, er wäre nicht hingegangen und hätte Victor erschossen.


Die vordringliche Frage, ob
zwischen Bohlen und Mrs. Lobenz eine besondere Beziehung bestanden hatte, fand
eine ebenso unbefriedigende Lösung. Bohlen berief sich darauf, die Lobenz nur
flüchtig zu kennen; er nenne sie nicht einmal beim Vornamen, sagte er, und er
habe Mrs. Lobenz kaum ein dutzendmal in seinem Leben gesehen.


Da sich das Gegenteil keineswegs
beweisen ließ, mußte Fellows den Mann gehenlassen. Ein pfiffiger Schürzenjäger
wie George vermochte seine Liebesgeschichten wohl geheimzuhalten; aber Bohlen
war dazu offensichtlich nicht imstande. Er war ein häuslicher Mensch, der seine
Angehörigen durch Verheiratung oder durch den Tod verloren hatte, und man mußte
ihn eher bedauern als verdächtigen.


Trotzdem nahm Fellows die Mühe
auf sich, zu Bohlens Hof zu fahren und mit dem Knecht Cliff Hackett und dessen
Frau zu sprechen. Er wollte sehen, wie James Bohlen von seiner nächsten
Umgebung beurteilt wurde. Es war ein kurzer Besuch, denn Hackett konnte den
Polizeichef sehr bald überzeugen, daß er Bohlen richtig eingeschätzt hatte.
Bohlen war tatsächlich ein unbescholtener Mann, in keinerlei Liebesaffären
verstrickt, sondern reinen und schlichten Gemüts.


Fellows war so niedergeschlagen,
weil er allmählich keine Möglichkeit mehr sah, den Fall aufzuklären, und er
fast dazu neigte, seine ursprüngliche Ansicht zu korrigieren und anzunehmen,
George Lobenz sei doch das ausersehene Opfer gewesen. »Irgendwo muß ich einen
Denkfehler gemacht haben«, überlegte er laut; doch sosehr er sich auch bemühte,
er konnte ihn nicht finden.


Zum erstenmal seit mehreren
Tagen verließ er sein Büro schon um vier Uhr und fuhr nach Hause. Sein Gesicht
war von Sorgen zerfurcht, und er verhielt sich seiner Familie gegenüber
ziemlich schweigsam. Seine Frau merkte, wie es um ihn stand, und um seine Teilnahmslosigkeit
zu überspielen, ging sie beim Essen absichtlich auf alles, was die Kinder zu
erzählen hatten, betont ein.


Fellows stand nach beendigter
Mahlzeit sogleich auf, »Ich muß noch ausgehen«, sagte er.


Cessie fiel ihm nicht mit Fragen
auf die Nerven, Sie brachte sogar ein Lächeln zustande, während sie sich nur
erkundigte: »Wird es spät werden?«


»Kaum.«


Larry, sein Ältester, machte ein
betrübtes Gesicht. »Ich hatte so sehr gehofft, den Wagen heute abend benutzen
zu können«, sagte er. »Ich — äh — ich habe mich fürs Kino verabredet.«


»An einem Montagabend?« fragte
Fellows.


»Ich bin mit Hausaufgaben
fertig«, erklärte Larry.


»Na, schön«, stimmte Fellows
ein, »wenn du mich zu Wilks fährst, kannst du den Wagen haben. Wir fahren dann
mit seinem Auto weiter.«


Wilks bemerkte die düstere Miene
seines Vorgesetzten, als sie in den Ford des Sergeanten stiegen und zum Hause
der Pollacks fuhren. »Steht die Sache so schlecht?« fragte er.


Fellows gab ihm einen
zusammengefaßten Bericht von der Arbeit des Tages und schloß mit den Worten:
»Die einzige Karte, die wir noch in der Hand haben, ist dieser Junge, aber ich
fürchte, wir werden sie auch nicht lange behalten. Wenn wir wieder in eine
Sackgasse geraten, können wir die ganze Sache ungelöst zu den Akten legen.«


Sie holten Pollack kurz nach
acht ab. Aus angeborener Vorsicht ließ Fellows den jungen Mann vorne sitzen,
während er selber auf dem Rücksitz Platz nahm. Allzu deutlich erinnerte er sich
noch an die Gewandtheit, mit der George Lobenz ihm entgangen war.


Stanley Pollack wirkte entspannt
und ruhig. »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie beide mit mir nach Stamford fahren
würden«, sagte er lächelnd. »Prüfen Sie alle Alibis so gründlich nach?«


»Selbstverständlich«, antwortete
Fellows.


»Das freut mich«, bemerkte
Pollack. »Ich habe schon befürchtet, ich wäre ein Sonderfall.«


»Sie brauchen sich keine Sorgen
zu machen, solange Sie die Wahrheit sagen.«


»Ich habe aber schon gehört, daß
Leute unschuldig ins Gefängnis gekommen sind.«


»Wir bemühen uns, keinen Irrtum
zu begehen«, sagte Fellows.


Pollack erkundigte sich nach der
Ausbildung eines Polizeibeamten und erklärte, er gehe mit dem Gedanken um,
diesen Beruf zu ergreifen; er wollte wissen, ob er als Hilfspolizist eintreten
könne und welche Prüfungen er bestehen müsse.


Die beiden Männer beantworteten
diese Fragen kurz und gingen nicht weiter auf das Thema ein; aber Pollack war
so lange redselig, bis er selber merkte, daß ihm die Zunge durchging; dann
verhielt er sich still, bis sie in Stamford anlangten.


»Können Sie uns das Lokal zeigen?«
fragte Wilks.


»Ich weiß nicht genau, wo es
ist«, erwiderte Pollack. »Wenn Sie zuerst zum Kino fahren, könnte ich es von
dort aus finden.«


Im Kino Capitol wurden
gerade alte Komödien gegeben, die vom Sonntag bis Mittwoch auf dem Programm
standen; von Donnerstag ab wurde Der Weg nach oben gezeigt.


»Es ist ein gutes Kino«, sagte
Stanley Pollack. »Die Programme sind immer ausgezeichnet. Der Film Das
Mädchen Saphir begann auch an einem Donnerstag. Als es zu regnen anfing,
wollte ich erst zu Hause bleiben, aber ich war nicht sicher, ob ich mich am
Freitag oder Sonnabend frei machen konnte, und ich wollte den Film unbedingt
sehen.« Er fügte hinzu: »Jetzt wünschte ich, ich wäre zu Hause geblieben. Dann
brauchten wir diese Fahrt nicht zu machen.«


»Und wie kommen wir jetzt zu Mike’s
Place?« fragte Wilks.


»Ein Stück geradeaus und dann
nach rechts.«


Sie fanden das Lokal, parkten
hinter dem Gebäude und stiegen die Treppe zu der aluminiumumrandeten Glastür
hinauf. Es waren vier Gäste und zwei Kellnerinnen drinnen, eine dunkle und eine
blonde.


»Welche ist es?« fragte Wilks.


»Die Blonde.«


Sie setzten sich auf Barhocker,
Pollack in der Mitte, und die Blonde kam auf sie zu. Wenn Pollack gehofft
hatte, sofort von ihr erkannt zu werden, so wurde er enttäuscht. Sie bedachte
ihn nur mit einem flüchtigen Blick und stützte sich mit der Hand auf die Theke.
»Was darf ich Ihnen bringen?«


Da die Polizeibeamten nicht in
Uniform waren, holte Fellows seine Erkennungsmarke hervor und zeigte sie ihr.
»Darf ich Sie um Ihren Namen bitten, Miss?«


Sie blinzelte erst ihn, dann die
beiden andern und dann wieder ihn an. »Mae Larkey.«


»Sie können uns möglicherweise
behilflich sein, Miss Larkey. Erinnern Sie sich, diesen jungen Mann schon
einmal gesehen zu haben?«


Zum erstenmal betrachtete sie Stanley
Pollack eingehend. Er war blaß, saß kerzengerade und wich ihrem Blick aus. Sie
biß sich auf die Unterlippe und nickte. »Ja.«


»Wo haben Sie ihn gesehen, Miss
Larkey?«


»Hier.«


»Öfters?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nur
einmal.«


»Wissen Sie noch, wann das war?«


Die Kellnerin zuckte die
Schultern. »Ungefähr vor zwei Wochen. Am späten Abend, gegen Mitternacht.«


»Den genauen Tag wissen Sie
nicht mehr?«


»Du meine Güte, das ist
ausgeschlossen.«


Stanley mischte sich ein. »Es
war der Abend, an dem es so stark regnete. Daran müssen Sie sich erinnern. Ich
war im Kino gewesen. Ich habe Ihnen von dem Film erzählt, den ich gesehen
hatte.«


»Das Mädchen Saphir. Ich
erinnere mich.«


»Das war ein Donnerstag«, sagte
er eindringlich. »Der Film lief an dem Abend zum erstenmal. Nach der
Vorstellung kam ich hierher.«


»Natürlich. Sie kamen hierher
und bestellten Rührei à la mode und Kaffee.« Sie wandte sich an Fellows: »Ja,
das hat er bestellt. Rührei à la mode. Ich habe ihn zuerst für verrückt
gehalten.«


»Ich esse eben nun mal gern
Rührei à la mode«, sagte Pollack trotzig. »Ich habe Ihnen noch gesagt, Sie
sollten sie einmal selbst versuchen. Wissen Sie noch?«


»Sie haben mir auch gesagt, ich
sollte mir Das Mädchen Saphir ansehen. Aber wir haben einen
verschiedenen Geschmack, Das habe ich zu Ihnen gesagt. Wissen Sie noch?«


»Sie geht nicht gern ins Kino«,
bemerkte Pollack zu Fellows. »Sie erzählte mir, daß sie nie ins Kino geht.«


»Und er mag nun mal Kino und
Rührei à la mode.« Sie wandte sich an den Polizeichef. »War es das, was Sie herausfinden
wollten?«


»Er möchte wissen, welcher Tag
es war«, erklärte Pollack.


»Es war der Tag, an dem der
Programmwechsel stattfand. Erinnern Sie sich?«


»Daran erinnere ich mich.
Welcher Tag es war, weiß ich nicht mehr.«


Pollack stieß einen Seufzer der
Erleichterung aus. Er sah Fellows an. »Wir könnten im Kino fragen, wenn Sie
wollen.«


Fellows hob den Kopf. »Wird bei
Ihnen oft Rührei à la mode verlangt, Miss Larkey?«


Sie lachte. »Sie machen wohl
Spaß? Ich habe nie zuvor etwas davon gehört.«


»Haben Sie einen Bestellzettel
ausgeschrieben?«


»Klar. Wir müssen jede
Bestellung auf einen Zettel schreiben.«


»Sind die Bestellzettel
datiert?«


»Nein, aber man kann das Datum
feststellen.«


»Wie?«


»Alle Bestellzettel haben
Nummern. Der Wirt schreibt jeden Tag auf, daß die Bestellzettel von Nummer
soundso viel bis Nummer soundso viel gebraucht wurden.«


»Würden Sie bitte den Wirt
herrufen? Ich möchte den fraglichen Bestellzettel sehen.«


»Du meine Güte«, stieß sie
hervor. »Ist das so wichtig? Die Bestellzettel gehen in die Hunderte.«


Pollack war sehr blaß. Er sagte:
»Hören Sie, es wäre doch viel einfacher, zum Kino hinüberzugehen und
nachzufragen, an welchem Tag Das Mädchen Saphir gegeben wurde.«


Fellows antwortete ruhig:
»Bitte, Mr. Pollack, geben Sie mir keine Ratschläge. Ich möchte den
Bestellzettel sehen, Miss Larkey. Es ist tatsächlich sehr wichtig.«


Sie rief den Mann hinter der
Registrierkasse herbei, worauf Fellows wiederum seinen Ausweis vorzeigte und
seine Bitte vorbrachte. Der Wirt, ein dunkelhaariger Mann um Dreißig herum, der
Lou genannt wurde, sagte: »Die Bestellzettel sind im Hinterzimmer. Ich kann
nachsehen. Um welches Datum handelt es sich?«


»Donnerstag, den zwölften Mai.
Allerdings kann es schon Freitag, der dreizehnte gewesen sein, als die Rechnung
bezahlt wurde, irgendwann zwischen zwölf und eins.«


»Dann wäre es noch der zwölfte
Mai«, erklärte der Wirt. »Wir schließen um zwei Uhr nachts, aber das Datum wird
deswegen nicht geändert.«


Sie gingen zu viert ins
Hinterzimmer, einem kleinen Raum neben der Küche. Pollack, der von den beiden
Polizeibeamten in die Mitte genommen wurde, versuchte es nochmals: »Wir könnten
es in der Sekunde herausfinden, wenn wir einfach die Kassiererin im Kino
fragen.« Fellows gab ihm gar keine Antwort.


Die Bestellzettel vom zwölften
Mai waren nummernweise geordnet, und Lou begann bei den letzten. »Rührei à la
mode«, murmelte er wiederholt vor sich hin, während er jeden Zettel überflog.
Schließlich hielt er inne. »Dieser Zettel wurde von Edith ausgefüllt«, sagte er
und deutete mit dem Finger darauf. »Sie hört immer um elf Uhr mit der Arbeit
auf, und es müßte doch später gewesen sein, nicht wahr? Ich finde den Zettel
nicht.«


»Er muß die Daten
durcheinandergebracht haben«, sagte Pollack. »Der Zettel muß dabeisein.«


Lou beachtete ihn nicht. »Soll
ich sie noch einmal durchsehen?« fragte er den Polizeichef. »Ich könnte ihn ja
übersehen haben.«


»Nein«, sagte Fellows, und in
seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck. »Versuchen Sie es statt dessen einmal
mit den Zetteln vom Mittwoch, dem elften Mai.«


Lou zuckte die Schultern und
nahm ein anderes Bündel hervor. Pollack schien etwas sagen zu wollen, besann
sich aber dann und biß sich auf die Lippen. Fellows und Wilks beugten sich vor.


»Hier ist er«, rief Lou gleich
darauf. »Rührei à la mode. Der Bestellzettel stammt von Mae.« Er blickte auf.
»Aber die Bestellung wurde nicht am zwölften Mai aufgegeben, sondern am Abend
vorher.«


Fellows und Wilks drehten sich
zu dem blassen Jungen um, der zwischen ihnen stand und vor ihren Augen
zusammenzuschrumpfen schien.


»Ich habe sie geliebt«,
schluchzte Stanley Pollack.










FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


 


Montag, 21
Uhr bis 23 Uhr 10


 


Sie führten ihn zum
Wagen hinaus und tasteten ihn ab. »Beinahe wäre ich ihm auf den Leim gegangen«,
sagte Fellows. »Was haben Sie mit der Waffe gemacht, Pollack?«


»Ich habe sie zu Hause
versteckt.« Pollacks Wangen waren tränenüberströmt, und seine Stimme klang
erstickt.


Nachdem sich Wilks überzeugt
hatte, daß der junge Mann keine Waffe bei sich trug, öffnete er die hintere Tür
des Ford. »Wie sind Sie ihm auf die Schliche gekommen, Chef?«


»Durch das Rührei à la mode. Es
gibt nur einen Grund, warum man so etwas bestellt. Um nachhaltig Eindruck zu
machen. Er wollte der Kellnerin auffallen, damit sie sich daran erinnerte, daß
er mit ihr über den Film gesprochen hatte, der in Wirklichkeit erst am nächsten
Tage anlief. Er machte es genauso, wie Sie gesagt haben, Sid. Er war überschlau
und beschaffte sich ein Alibi. Er war kein Genie, sondern hat sich in seinem
eigenen Netz verfangen. Setzen Sie sich nach hinten, Pollack.«


Fellows nahm neben ihm Platz und
ließ die Handschellen zuschnappen. Wilks setzte sich ans Steuer. »Was haben Sie
mit dem Mantel gemacht, Pollack, und mit der Perücke und allem übrigen?«


»Ich habe die Sachen auf der
städtischen Abfallhalde vergraben.«


»Aha. Wir fahren mit Ihnen nach
Hause, und Sie werden uns die Waffe ausliefern. Dann gehen wir zur Abfallhalde,
und danach können Sie alles zu Protokoll geben.«


»Ich hole Ihnen alles, aber
bitte sagen Sie meinen Eltern nichts. Sie dürfen es nicht erfahren.«


»Sie werden es notgedrungen
erfahren müssen«, erwiderte Fellows.


Sie fuhren zum Pollackschen Hof,
gingen aber nicht ins Haus. Stanley führte die Polizeibeamten zur Scheune und
holte die Pistole aus einem Versteck auf dem Heuboden. Das Magazin enthielt
noch fünf Kugeln Kaliber fünfundvierzig, die alle angefeilt waren.


Nach dem Verlassen der Scheune
flehte Pollack: »Bitte sagen Sie meinen Eltern nichts. Noch nicht.«


Fellows war durchaus
einverstanden. Pollack war in gesprächiger Stimmung, und der Polizeichef wollte
verhindern, daß aufgeregte Eltern und hastig herbeigerufene Rechtsberater den
Bann brachen. Sie stiegen wieder in den Wagen und fuhren zur Polizeizentrale,
wo Zolton Tschernoff gerade Dienst tat. Fellows trat beschwingten Schrittes ein
und sagte mit glänzenden Augen: »Rufen Sie Ed Lewis her, und zwar sofort. Wir
brauchen ihn für ein Geständnis.«


Tschernoff blieb der Mund offen.
»Im Fall Lobenz?« Er streckte die Hand nach dem Telefonhörer aus.


»Stanley Pollack. Wir gehen mit
ihm zur städtischen Abfallhalde. Dort hat er das Zeug, mit dem er sich
verkleidet hat, versteckt. Der Streifenwagen soll uns nachkommen.« Fellows
machte kehrt und ging wieder hinaus.


Der Streifenwagen erschien so
spät an der Abfallhalde, daß Fellows und Wilks mit der Suche bereits begonnen
hatten. Pollack konnte sich an der Arbeit nicht beteiligen, da ihm die Hände
gefesselt waren; aber er gab Anweisungen. Erst als aus dem Streifenwagen
Schaufeln und Taschenlampen herbeigebracht wurden, fanden sie eine Tüte, die
Brille, Perücke und ein Durcheinander von anderen Sachen enthielt, und kurz
darauf auch den schmutzigen, modrigen Mantel. Obwohl sie die Suche noch eine
halbe Stunde fortsetzten, blieb der Hut unauffindbar. »Ich schicke morgen früh
ein paar Leute her«, entschied Fellows schließlich, worauf die Suche aufgegeben
und die Rückfahrt zur Polizeizentrale angetreten wurde.


»Sie wissen, daß alles, was Sie
aussagen, gegen Sie verwendet werden kann, nicht wahr?« fragte der Polizeichef,
als sie eintraten. »Wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie nicht zu antworten. Das
ist Ihr gutes Recht, und es ist meine Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu
machen.«


Pollack nickte. Er sah blaß und
abgespannt aus, und er wirkte jetzt in sich gekehrt.


Lewis war anwesend, und Fellows
bedeutete ihm, mit ins Büro zu kommen. Pollack wurde derselbe Stuhl wie zuvor
angewiesen, und Lewis nahm am anderen Ende des Tisches Platz, wo er sein
Notizbuch aufklappte und den Bleistift zückte. Wilks nahm Pollack die
Handschellen ab und setzte sich ihm gegenüber, während der Polizeichef seinen
Sessel herumdrehte.


»Vermerken Sie im Protokoll, daß
Pollack auf seine Rechte aufmerksam gemacht worden ist«, sagte Fellows zu
Lewis. »Er ist bereit, ein Geständnis abzulegen.«


Ein Ausdruck grimmiger
Befriedigung zeigte sich auf dem Gesicht des Polizeibeamten. Er wartete.


»Sie können anfangen, Mr.
Pollack«, sagte Fellows.


Pollack blickte auf. Seine Hände
zitterten, aber im übrigen schien er gefaßt zu sein. »Wollen Sie mir keine
Fragen stellen?«


»Erzählen Sie nur alles, und
wenn uns etwas unverständlich ist, werden wir fragen. Recht so?«


Pollack nickte. »Wo soll ich
anfangen?«


»Das überlasse ich Ihnen.«


Der junge Mann fuhr sich mit der
Zunge über die Lippen. »Dann fange ich wohl am besten damit an, wie Mr. und
Mrs. Lobenz vor ungefähr einem Jahr im Januar oder Februar hierherzogen. Ich
lernte Mr. Lobenz damals kennen, weil er mich sofort wegen einer Reparatur
kommen ließ. Sein Bruder hatte mich ihm empfohlen, und Mr. Lobenz wollte alle
Sachen in Ordnung haben. Ich lernte seine Frau kennen. Ich sah sie zum
erstenmal in der Scheune. Sie kam später, und als wir miteinander bekannt
gemacht wurden, sah sie mich sehr sonderbar an.« Er runzelte die Stirn. »Ich
weiß nicht, wie ich den Blick beschreiben soll, aber einen derartigen
Gesichtsausdruck hatte ich noch nie bei einer Frau gesehen.«


»War es ein einladender Blick?«
warf Wilks ein.


Pollack schüttelte den Kopf.
»Eher gierig. Ich weiß nicht recht. Ich kann ihn wirklich nicht beschreiben.
Jedenfalls wurde ich danach ziemlich oft für Reparaturen gerufen, und ich
dachte mir weiter nichts dabei, dann aber ließ mich Mrs. Lobenz eines Tages für
eine Reparatur an ihrem Herd kommen. Es war im Frühjahr, Mr. Lobenz und Charlie
waren draußen im Obstgarten. Sie ließ mich hinein, und sie trug einen Kimono
oder etwas Ähnliches; und während ich arbeitete, stand sie die ganze Zeit dicht
neben mir, so daß sie mich berührte, weil sie anscheinend sehen wollte, was ich
machte. Unter dem Kimono hatte sie nichts an. Das konnte ich nicht sehen, aber
ich merkte es. Eigentlich hatte es nichts zu bedeuten. Jedenfalls war es sicher
keine Absicht. Aber es lenkte mich ab, so daß mir die Arbeit erschwert wurde.
Ein andermal mußte ich im Haus etwas in Ordnung bringen, und da trug sie wieder
diesen Kimono. Ihr Mann kam herein und wurde böse. Er sagte zu ihr, sie solle
mich in Ruhe lassen, und beschimpfte sie. Sie sagte, sie wolle ja nur lernen,
wie man solche Reparaturen vornähme. Das war die reine Wahrheit, aber er schlug
sie so heftig, daß sie zu Boden fiel, und dann ging er hinaus. Ich half ihr auf
die Füße, und ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich sagte, es täte mir leid;
aber sie sagte, das hätte nichts zu bedeuten, sie sei daran gewöhnt.«


Pollack warf einen kurzen Blick
auf Lewis und senkte die Augen auf seine Hände, die auf dem Tisch lagen. »Dann
arbeitete ich— irgendwann im Mai—in der Scheune am Traktor. Charlie war draußen
auf dem Feld, und ich hörte das Ehepaar im Haus streiten. Größtenteils hörte
ich nur ihn, die Worte konnte ich nicht verstehen. Dann krachte etwas, sie
schrie, und ehe ich mich‘s versah, kam sie aus dem Haus gerannt. Sie trug ihre
übliche Kleidung, die Shorts und den Büstenhalter, in denen sie so hübsch
aussieht, und sie lief schnurstracks zu mir in die Scheune, geradewegs in meine
Arme. Sie weinte und sagte: ›Er soll mich nicht schlagen, Stanley, lassen Sie
nicht zu, daß er mich schlägt.‹ Zitternd klammerte sie sich an mich. Ich hielt
sie in den Armen, und ich glaube, ich küßte sie. Ich wollte es gar nicht, aber
sie war so hilflos. Es kam eben so. Mr. Lobenz folgte ihr übrigens nicht, und
sie entschuldigte sich bei mir, daß sie sich mir an den Hals geworfen hätte,
aber sie fürchtete sich, sagte sie, und es wäre sonst kein Mensch dagewesen, an
den sie sich hätte wenden können.«


Stanley Pollack verschränkte die
Finger und ließ den Kopf hängen. Fellows beobachtete ihn unablässig.


»Danach träumte ich immerzu von
ihr, von den Streitigkeiten mit ihrem Mann, träumte davon, wie hilflos sie war
und wie sehr sie mich brauchte. Und ich träumte immer wieder davon, wie sie in
den Shorts und in ihrem Kimono aussah, wie ich sie in den Armen hielt und sie
beschützte. Damals war es mir noch nicht klar, aber jetzt weiß ich, daß ich
mich in sie verliebt hatte.


Dann wurde es so, daß sie immer
in ihren Shorts in die Scheune kam, wenn ich dort arbeitete, und sich mit mir
unterhielt. Einmal erzählte ich ihr von meinen Träumen, und da sagte sie, sie
hätte auch von mir geträumt. Da wußte ich schon, wie es um mich stand, und wir
küßten uns. Ich sagte ihr, daß ich sie liebe, und sie sagte, sie liebe mich
auch. Ich wollte sie heiraten, aber sie sagte, Victor würde sie niemals
freigeben, und an eine Heirat wäre gar nicht zu denken, wenigstens vorläufig
nicht. Doch sie versprach mir, daß wir uns so oft wie möglich sehen würden, nur
dürfe Victor nichts davon wissen, sonst schlüge er sie. Er wäre sogar imstande,
sie umzubringen.


Danach trafen wir uns also
manchmal abends für kurze Zeit, während Victor beim Radiohören einschlief und
Charlie seine Freundin besuchte, und wir küßten uns ein bißchen. Dann begann
sie davon zu reden, daß das alles sinnlos sei, daß wir heiraten sollten, aber
daß wir eben nicht heiraten könnten. Sie sagte, es wäre nicht richtig, daß zwei
Menschen, die einander liebten, aber nicht heiraten könnten, all das nicht tun
dürften, was einem Ehepaar erlaubt ist. Sie sagte, Victor wäre kein Mann für
sie, sie hasse ihn, sie begehre nur mich; und bevor ich überhaupt richtig
wußte, was geschah, war schon alles passiert.«


Fellows unterbrach: »Was meinen
Sie damit — ›ehe Sie richtig wußten, was geschah‹?«


Pollack schluckte. »Ich meine,
es kam alles wie von selbst. Wir wurden jedesmal zärtlicher, bis es eben
passierte.« Zögernd fügte er hinzu: »Ich glaube, ich wollte es.«


Fellows betrachtete
stirnrunzelnd sein Tabakpäckchen, mit dem er spielte. »Weiter.«


Pollack fuhr sich erneut mit der
Zunge über die Lippen. »Von da an war ich wie verrückt. Ich wollte die ganze
Zeit bei ihr sein. Jede Minute des Tages dachte ich nur an sie. Sie sagte, ihr
erginge es ebenso, aber wir müßten vorsichtig sein und wir dürften uns nicht zu
oft treffen, denn sie hätte Todesangst vor Victor. Er wäre so stark und grob,
daß sie immer schreien müsse, wenn er sie schlüge. Eines Abends zeigte sie mir
einen handgroßen blauen Fleck an der Hüfte, der ganz geschwollen war. Und sie
sagte, einmal hätte er sie in den Magen geboxt, daß sie sich zwei Tage lang
erbrechen mußte.


Wenn ich all diese Dinge hörte,
hätte ich ihn am liebsten umgebracht. Als ich ihr das sagte, antwortete sie,
Victor wäre zu allen Menschen nett, außer zu ihr. Sie sagte, er hasse sie,
wolle sich aber nicht von ihr scheiden lassen, weil er ihr diese Genugtuung
nicht gönne.


Wir trafen uns immerzu heimlich,
doch vor zwei Monaten kam sie einmal ganz verängstigt an und sagte, sie könne
nicht bleiben. Sie sagte, Victor hätte den Verdacht geschöpft, daß sie mit
einem Mann zusammenkäme; er sei augenblicklich auf der Suche nach ihr, und wenn
er uns zusammen erwischte, würde er uns beide umbringen.


Danach trafen wir uns lange Zeit
nicht mehr, und ich sah sie erst wieder, als ich hinging, um etwas zu
reparieren. Sie kam zu mir in die Scheune und sagte, sie könne überhaupt nicht
mehr weg, weil Victor sie mit Argusaugen bewache. Er sei überzeugt, daß sie
sich mit einem andern Mann träfe, nur wüßte er nicht, mit wem, und er liege
immerzu auf der Lauer, um ihr zu folgen, und sie traue sich nicht, mit mir
zusammenzukommen, aus lauter Angst, daß Victor mir etwas antun könne. Ich
antwortete, das wäre mir ganz gleich, und sie sagte: ›Es wäre dir nicht gleich,
wenn er dich umbrächte, und genau das würde er tun.‹ Dann weinte sie und sagte,
sie wüßte nicht, was sie machen solle. Sie könne nicht leben, ohne mich zu
sehen, und doch wäre es unmöglich, zu mir zu kommen, denn auch wenn ich keine
Angst hätte, so fürchte sie sich doch vor ihm, und sie wolle nicht, daß mir
etwas zustieße. Sie sagte, sie wünschte, er wäre tot, und sie wünschte, sie
hätte den Mut, ihn zu vergiften, aber selbst wenn sie es über sich brächte, ihm
etwas ins Essen zu tun, hätte es keinen Sinn, denn wenn sie erwischt würde,
wäre ohnehin alles aus.«


Er biß sich auf die Unterlippe,
und als er fortfuhr, wurde seine Stimme wieder zögernd: »Das brachte mich dazu,
ebenfalls darüber nachzudenken, wie ich ihn umbringen könnte. Nur fiel auch mir
nichts ein. Dann trafen wir uns eines Abends. Wir hatten verabredet, daß ich
immer spazierengehen würde, wenn ich abends weg konnte, und wenn es ihr möglich
war, wollte sie mir entgegenkommen. Meistens trafen wir uns nicht, aber an
diesem Abend kam sie, und sie war wie von Sinnen. Sie sagte, sie hätte mich
sehen müssen, sie wolle weglaufen, nur wüßte sie nicht, wohin. Sie hätte kein
Geld, und vielleicht könnte ich ihr helfen, wegzulaufen.


Das bedeutete, sie nie
wiederzusehen, und diesen Gedanken ertrag ich nicht. Ich sagte, eher müßte
Victor sterben; und sie sagte, wenn ich das wirklich wollte, ließe sich
vielleicht etwas machen. Sie könne ihn nicht umbringen, weil jeder sofort
wissen würde, daß sie es getan hätte; aber wenn ein anderer es täte, könnten
wir mit heiler Haut davonkommen. Ich wußte nicht, wie sich das machen lassen
sollte, doch sie sagte, wenn ich bereit wäre, ihr zu helfen, würde sie nicht
weglaufen, sondern dableiben und sich etwas ausdenken.«


Pollack sah sich um. Er war
blaß, aber auf seiner Stirn perlte kein Schweiß. Er starrte auf das
gegenüberliegende Fenster. »Victor belauerte sie jetzt nicht mehr so scharf«,
fuhr er fort, »weil sie ihm keine Veranlassung mehr zu Mißtrauen gegeben hatte.
Infolgedessen konnten wir uns ab und zu treffen, und sie fragte mich, ob es mir
möglich wäre, eine Waffe zu besorgen. Ich dachte daran, in einer Pfandleihe
eine Pistole zu kaufen, und sie sagte, es müsse außerhalb der Stadt sein, damit
niemand etwas davon erführe. Darum fuhr ich an einem Sonnabend im März nach New
York, wo ich die Pfandleihen aufsuchte, und schließlich bekam ich die Pistole
und etwas Munition. Ich brachte beides nach Hause und versteckte alles in der
Scheune. Marta erklärte mir dann, wie ich die Geschosse abfeilen mußte, damit
wir ganz sicher wären, daß Victor sterben würde. Sie trug mir auch auf, mich zu
verkleiden. Also fuhr ich nochmals nach New York und kaufte mir einen alten
Mantel und einen Hut, außerdem Schminksachen und eine Perücke, und all das
versteckte ich ebenfalls in der Scheune. Eines Nachmittags, als meine Eltern
nicht zu Hause waren und Victor im Obstgarten zu tun hatte, kam Marta zu mir.
Ich führte sie in die Scheune, wo ich ihr die gekauften Sachen zeigte, und sie
sagte, sie wären ausgezeichnet. Ich machte eine Anprobe mit Mantel, Hut, Perücke,
Brille und Schnurrbart, und sie fand mich in der Verkleidung so komisch, daß
sie lachte. Dann schliefen wir miteinander, bevor sie nach Hause ging.


»Als wir uns das nächste Mal
trafen, sagte sie mir, was ich tun müßte — ich sollte mir den Film Das Mädchen
Saphir ansehen, weil dieser Film am zwölften Mai in Stamford anlief. Dieses
Datum hatte sie nämlich für — für meine Tat gewählt. Sie erklärte mir auch, daß
ich am elften Mai nach Stamford fahren sollte, um mir dort irgendeinen Film
anzusehen und dann in einem Restaurant etwas zu bestellen, etwas Besonderes, so
daß sich die Kellnerin an mich erinnern würde. Ich sollte mit der Kellnerin
über den Film Das Mädchen Saphir sprechen, damit sie sich auch daran
erinnere. Wenn sie dann verhört würde, mußte sie annehmen, ich wäre an dem
Abend dortgewesen, an dem Das Mädchen Saphir gegeben wurde. Sie gab mir
auch alle übrigen Anweisungen, und ich führte den Mord genauso aus, wie sie
mich geheißen hatte.«


Pollack schaltete in seinem
Geständnis eine Pause ein und blickte sich wieder um. Lewis stenografierte
eifrig; Wilks starrte mit grimmiger Miene ins Leere. Fellows sah den jungen
Mann an und fragte: »War es Ihr Einfall, Rührei à la mode zu bestellen?«


Pollack nickte. »Ich dachte, auf
diese Weise würde sich die Kellnerin an mich erinnern.«


Fellows spielte von neuem mit
dem Tabakpäckchen. Pollack erzählte weiter. »Am fraglichen Abend sagte ich
meinen Eltern, ich wolle ins Kino gehen. Ich weiß nicht, wie sie auf den
Gedanken gekommen sind, daß ich ein Mädchen mitgenommen hätte. Davon sagte ich
ihnen überhaupt nichts. Ich nannte nicht einmal das Kino.«


»Sie erwähnten Stamford nicht?«


»Nein. Ich sagte nur, ich hätte
vor, ins Kino zu gehen. Es goß in Strömen, und vielleicht dachten sie deshalb,
ich hätte mich mit einem Mädchen verabredet. Wahrscheinlich nahmen sie an, daß
ich sonst wegen des Regens zu Hause geblieben wäre. Jedenfalls holte ich meine
Sachen aus dem Versteck in der Scheune und fuhr mit dem Wagen auf ein Feld, wo
ich Marta manchmal getroffen hatte. Dort verkleidete ich mich im Wagen, und
etwa halb zehn war ich bereit.


Marta hatte mir aufgetragen,
dafür zu sorgen, daß ich von irgend jemandem gesehen würde, damit ihre
Beschreibung des Mörders von einem Zeugen bestätigt würde. An dem Abend war
keine Seele draußen, deshalb ging ich zu Solensky und klopfte ihn heraus.


Nachdem er mich gesehen hatte,
kehrte ich zum Wagen zurück, aber ich begann, nervös zu werden. John Solensky
hatte mich anscheinend nicht erkannt, aber mich packte die Angst, daß es ihm
später aufgehen könnte, wen er vor sich gehabt hatte; deshalb beschloß ich nach
einer Weile, ihn nochmals zu wecken, um mich zu vergewissern. Als er auch das
zweite Mal nichts sagte, war ich sicher, daß meine Verkleidung überzeugend
wirkte.


Dann ging ich zu Victors Haus
und machte das Auto fahr unfähig, wie Marta mir aufgetragen hatte; aber ich war
so nervös und ängstlich, daß ich es nicht über mich brachte, mein Vorhaben
auszuführen. Ich stand vor der Hintertür und dachte daran, wie gemein Victor zu
Marta gewesen war, wie notwendig es war, es um ihretwillen zu tun, weil ich sie
liebte und weil sie es von mir verlangte; aber ich mochte keinen Mord begehen,
auch um ihretwillen nicht.


Ich weiß nicht, wie lange ich
dort stand, aber plötzlich machte sie die Tür auf. Sie wußte nicht, daß ich auf
der Vorveranda stand; sie wunderte sich nur, daß ich nicht angeklopft hatte,
denn es war schon Mitternacht vorbei, und sie fürchtete, es wäre etwas
schiefgegangen. Als sie mich sah, fragte sie, warum ich nicht längst gekommen
sei, und als ich antwortete, ich wolle ihn nicht umbringen, sagte sie: ›Liebst
du mich denn nicht? Willst du mich nicht haben?‹ Und sie sagte, wenn ich es
nicht täte, würde sie weglaufen und wir würden uns nie wiedersehen. Dann weinte
sie und sagte, Victor hätte sie an diesem Abend wieder mißhandelt und sie
könnte es nicht länger ertragen. Als ich das hörte, sah ich rot. Victor war ein
Schweinehund, und er verdiente nicht, am Leben zu bleiben. Ich sagte Marta, sie
solle ins Bett zurückkehren, ich würde die Sache durchstellen. Ich wußte kaum,
was ich tat. Ich sah nur noch rot. Sie ging. Ich klopfte an die Tür und
wartete. Victor machte auf, und sie stand hinter ihm. Er war böse und sagte,
ich wäre einer der Männer, mit denen sich seine Frau herumtriebe, und er kam
auf mich zu, als ob er mich erwürgen wollte. Mir wurde angst und bange, und vor
meinen Augen war alles rot, und hinter ihm sah ich Marta so süß und unschuldig,
und der Gedanke, daß er sie beschuldigte, mit einem alten Mann in meiner
Verkleidung ein Verhältnis zu haben, empörte mich. Ich wußte nicht, was ich
tat, bis ich einen Knall hörte und er zurücktaumelte. Als ich ihn bluten sah,
wurde mir klar, daß ich auf ihn geschossen hatte.«


Pollack schluckte mühsam.
»Zuerst hätte ich ihm am liebsten gesagt, wie leid es mir täte, und ihm
geholfen. Ich hatte ja gar nicht die Absicht gehabt, ihn umzubringen; ich wußte
nicht, daß ich abdrücken würde. Ich erinnere mich nicht einmal daran. Ich weiß
nur noch, daß ich erst Victor ansah und dann die Pistole in meiner Hand und daß
ich ihm helfen wollte. Dann packte mich Marta und sagte, ich könne nicht ins
Haus kommen. Als ich ihr sagte, daß ich helfen wolle, befahl sie mir,
wegzulaufen. Sie sagte, ich müsse gehen und ich solle mir keine Gedanken
machen, sie würde sich um alles kümmern. Ich drehte mich also um und lief weg.
Ich rannte den ganzen Weg zu meinem Wagen, und als ich einstieg, zitterte ich
am ganzen Leib. Ich flehte innerlich nur noch darum, daß Victor nichts
Schlimmes geschehen sein möge, aber ich befürchtete, er könnte sterben. Ich
wollte zur Polizei gehen oder es sonst irgendeinem Menschen sagen. Es war mir
gleich, was aus mir wurde; aber wenn ich meine Tat gestand, dann geriet Marta
ins Unglück, und das konnte ich ihr nicht antun. Ich riß mich also zusammen,
nahm die Verkleidung ab, fuhr zur Schutthalde, wo ich das ganze Zeug vergrub,
und kehrte nach Hause zurück. Ich glaube, meine Mutter hörte mich, aber ich sah
sie nicht. Ich ging zu Bett und betete.«


Er betrachtete seine Hände auf
dem Tisch, rieb sie nervös und schwieg.


Wilks und Fellows tauschten
einen Blick aus. Der Polizeichef fragte mit harter Stimme: »Warum haben Sie zu
Solensky gesagt, Lobenz schulde Ihnen Geld für Düngemittel?«


»Das war Martas Idee«, murmelte
Pollack. »Sie meinte, dadurch würde die Polizei auf eine falsche Spur geführt.«


»Aber ursprünglich wollten Sie
gar nicht zu Solensky gehen.«


»Ich sollte ja von irgendeinem
Menschen gesehen werden. Ich sollte irgend jemanden auf der Straße oder sonstwo
ansprechen und nach dem Weg fragen. Marta wollte sicher sein, daß ich von einem
Zeugen gründlich betrachtet wurde.«


»Sie sagten zu Solensky, Sie
kämen aus Bridgeport. War das auch Mrs. Lobenz’ Einfall?«


Pollack nickte. »Sie sagte,
Bridgeport wäre eine so große Stadt, daß die Polizei mich weniger leicht
aufspüren könne, wenn ich angeblich von dort kam.«


Nach einigen weiteren klärenden
Fragen wurden Stanley Pollacks Fingerabdrücke genommen. Dann führte man ihn in
eine Zelle. Ed Lewis setzte sich an die Schreibmaschine und begann mit der
Abschrift des Geständnisses.


»Und seine Eltern?« fragte
Wilks, als er von der Zelle zurückkehrte.


»Wenn er das Geständnis
unterzeichnet hat, kann er sie anrufen, falls er das will«, antwortete Fellows.
»Ich will nicht gestört werden, bevor das Dokument sicher im Safe liegt.«


»Ich weiß nicht, ob er sie
anrufen möchte.«


»Dann werden wir es eben tun.
Früher oder später müssen sie es doch erfahren, und es hat keinen Sinn, daß sie
sich Sorgen machen, wenn er die ganze Nacht wegbleibt.«


Wilks setzte sich. »Das ist
vielleicht eine Geschichte«, sagte er. »So ein Frauenzimmer! Sie ist noch
schlimmer, als ich gedacht hatte.« Sein Ton wurde hart. »Wenn sie einen andern
geliebt hätte, könnte man es noch verstehen. Aber ich wette zehn zu eins, daß
sie für den Jungen nicht das geringste Gefühl aufgebracht hat. Sie hat ihn nur
verführt, um ihn für ihre widerwärtigen Zwecke zu mißbrauchen.«


Fellows war dem jungen Mann
weniger freundlich gesinnt. »Wie es auch gewesen sein mag«, entgegnete er,
»vergessen Sie nicht, daß Pollack den Schuß abgegeben hat.«


»Er war nur das Werkzeug«,
beharrte Wilks. »Die eigentliche Mörderin ist sie.«


»Jedenfalls war es vorsätzlicher
Mord, und beide haben ihn geplant. Aber mit diesen Einzelfragen mag sich das
Schwurgericht befassen. Jetzt muß ich erst einmal Mrs. Marta Lobenz ins Gebet
nehmen.«


 


 


 










SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


 


Dienstag, 24. Mai,
0 Uhr 15 bis 2 Uhr 30


 


Erst Viertel nach
zwölf wurde Marta Lobenz dem Polizeichef vorgeführt. Inzwischen war das
Geständnis abgeschrieben worden; Stanley Pollack hatte es gelesen und unterzeichnet.
Er lehnte es standhaft ab, seine Eltern anzurufen; er wollte sie nicht sehen
und widersetzte sich allen Überredungskünsten. So mußte Fred Fellows, der schon
oft die schmerzliche Pflicht gehabt hatte, schlimme Nachrichten zu überbringen,
den entsetzten Eltern mitteilen, daß ihr Sohn als Mörder verhaftet worden war. Gerade
weil es ihm schwerfiel, sprach er kurz angebunden und unverblümt, und er blieb
auch hart, als die Eltern Stanley aufsuchen wollten. Vor der Besuchsstunde am
folgenden Vormittag durfte niemand mit Stanley Pollack sprechen.


Hierauf ließ der Polizeichef
Mrs. Lobenz zu sich bringen. Sie war ordentlich frisiert, und ihre Lippen waren
geschminkt, aber sie hatte über ihrem Nachthemd nur einen leichten Mantel an.
»Ich wollte sie nicht aus den Augen lassen«, sagte der Beamte, der sie
hereinführte. »Deshalb konnte sie sich nicht anziehen.«


Sie war ebenso blaß wie Stanley
Pollack, und beim Eintritt sah sie Fellows und Wilks fragend an. Man hatte ihr
nicht gesagt, was gegen sie vorlag, aber sie spürte, daß es sich um eine ernste
Sache handelte, und sie zeigte keinerlei Entrüstung über die Ruhestörung.
Immerhin war der Mann, der sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte,
so einsichtig gewesen, ihr zu erlauben, einen kleinen Koffer zu packen und
mitzunehmen.


Nachdem Lewis hereingerufen
worden war, begann Fellows sofort: »Wir haben Ihnen einige Fragen zu stellen,
Mrs. Lobenz, müssen Sie jedoch warnen, daß alle Ihre Aussagen gegen Sie
verwendet werden können. Sie dürfen einen Rechtsberater zuziehen, wenn Sie
wollen, und Sie können die Antwort verweigern. Ist Ihnen das klar?«


Sie saß regungslos da; ihre
Hände lagen im Schoß, und sie nickte. Sie wolle keinen Rechtsberater, erwiderte
sie, und sie sei bereit, alle Fragen zu beantworten.


Fellows eröffnete das Verhör
ohne Umschweife: »Wir haben ein Geständnis des Mannes vorliegen, der Ihren
Gatten erschossen hat.«


Sie hob den Kopf und blickte ihn
ungläubig an.


»Wirklich?«


»Er stammt aus dieser Gegend«,
fügte er hinzu.


»Wer könnte das sein?« fragte
sie nach einer Pause.


»Stanley Pollack«, gab er
ausdruckslos zurück.


Sie zuckte zusammen, schien aber
eher erschrocken als entsetzt zu sein. »Das ist unmöglich. Weshalb hätte er
Victor umbringen sollen?«


»Darüber hat er ein
vollständiges Bekenntnis abgelegt. Vielleicht wissen Sie, was er ausgesagt
hat.«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
kann es mir nicht einmal vorstellen. Er muß gefaselt haben.«


»Er sagt, er habe es Ihretwegen
getan.«


Diesmal fuhr sie zurück, als ob
sie einen Schlag erhalten hätte. »Nein! Das ist völlig unmöglich. Wie kommt er
nur auf einen solchen Gedanken?«


»Er sagt, Sie hätten ihn dazu
angestiftet.«


Marta Lobenz errötete. »Das ist
eine Lüge!« Sie schien halb erzürnt, halb verwundert. Sie schüttelte den Kopf.


»Wie kann er so etwas behaupten?
Wie kommt er dazu?«


Wilks mischte sich ein: »Wir
können doch nicht die ganze Nacht Katze und Maus spielen. Warum lassen Sie sie
das Geständnis nicht lesen, Chef?«


»Gut, das werden wir tun.«
Fellows drehte sich um und entnahm einem Schubfach ein Schriftstück, das er
Marta reichte. »Lesen Sie das durch, Mrs. Lobenz, und dann wollen wir hören,
was Sie zu sagen haben.«


Mit verwunderter Miene legte sie
das Schriftstück vor sich auf den Tisch und begann zu lesen. »Das ist gelogen«,
sagte sie fast im selben Augenblick. »Ich habe ihn nie sonderbar angesehen. Ich
weiß gar nicht, wovon er redet!«


»Bitte keine Bemerkungen«, sagte
Fellows. »Lesen Sie das ganze Geständnis durch. Wenn Sie fertig sind, können
wir die einzelnen Punkte durchgehen, in denen Sie anderer Meinung sind.«


Sie biß sich auf die Lippe und
begann nochmals von vorn. Sie las langsam, und ihre Wangen röteten sich mehr
und mehr, aber sonst zeigte sie keinerlei Gemütsbewegung. Schließlich schob sie
das Schriftstück beiseite. »Ich bin fertig«, sagte sie mit gepreßter Stimme.


»Nun?« fragte Fellows.


»Es ist gelogen«, antwortete
sie. »Das Ganze ist eine phantastische Lüge.«


Fellows beugte sich vor. »Es ist
keine Lüge, Mrs. Lobenz. Stanley Pollack hat Ihren Mann umgebracht. Wir wissen,
daß sein Geständnis in dieser Beziehung der Wahrheit entspricht.«


»Aber alles übrige ist gelogen!
Alles!«


»Stanley Pollack hat Ihren Mann
sicher nicht ohne Grund umgebracht«, erklärte er geduldig. »Er hatte ein Motiv.
Er sagt, er hätte es aus Liebe zu Ihnen getan. Wollen Sie leugnen, daß er Sie
geliebt hat?«


»Wenn es so ist, so wußte ich
jedenfalls nichts davon.«


»Ob das nun stimmt oder nicht,
Mrs. Lobenz, jedenfalls war das sein Motiv. Übrigens gibt es unzählige
liebeskranke Jünglinge, die aus der Ferne eine ältere Frau verehren, aber diese
liebeskranken Jünglinge bringen den Ehemann der Angebeteten nicht einfach um,
nur weil er zufällig der Ehemann ist — falls sie nicht auf irgendeine Weise zu
der Annahme ermutigt werden, daß sie durch die Tat etwas erreichen können.
Stanley Pollack wurde ermutigt, Mrs. Lobenz.«


»Nicht von mir«, entgegnete sie
heftig. »Ich habe ihn nie im geringsten ermutigt.«


»Nie?« wiederholte er. »Nie im
geringsten? Sie stellen es in Abrede?«


»Unbedingt.«


Er sah sie an, und sie gab den
Blick trotzig und zornig zurück. Er versuchte es auf andere Weise: »Lassen Sie
es mich einmal folgendermaßen ausdrücken, Mrs. Lobenz. Haben Sie ihn jemals
entmutigt?«


Alle Farbe wich aus ihren
Wangen, und ihre Augen wurden matt. Sie geriet ein wenig ins Stammeln: »Nein,
¡eh — ich glaube nicht.«


»Inwiefern hätten Sie ihn
entmutigen sollen?«


Sie blickte zu Boden und
schluckte. »Er wollte mich küssen«, antwortete sie leise.


»Wie oft?«


»Drei- bis viermal. Wenn wir
allein in der Scheune waren.«


»Und im Haus?«


»Im Haus war er nie.«


»Also gut, in der Scheune. Er
küßte Sie, und Sie ließen es zu.«


»Ja.«


»Und Sie haben ihm dabei nicht
zu verstehen gegeben, daß es Ihnen recht war? Sie haben ihn nicht ermutigt?«


Sie schüttelte den Kopf. »Er
nahm mich einfach in die Arme und küßte mich.«


»Erwiderten Sie die Küsse?«


»Manchmal.«


»Warum?«


»Ich hatte eben nichts dagegen,
von ihm geküßt zu werden.«


»Kam es Ihnen nicht in den Sinn,
daß es unrecht war, sich von ihm küssen zu lassen?«


»Ich wußte, daß es unrecht war,
aber ich fand es nicht schlimm genug, um eine große Geschichte daraus zu
machen.« Ihre Stimme war sehr leise. »Ich hielt es fürs beste, so zu tun, als
ob nichts geschehen wäre.«


»Und Sie halten es nicht für
eine Ermutigung, wenn Sie seine Küsse erwiderten?«


»Ich würde es nicht als
ausgesprochene Ermutigung bezeichnen, und es war ja nicht immer so, vielleicht
nur einmal.« Sie blickte auf, und ihr Gesicht wurde wieder rot. »Er hat mich
nicht mehr als drei- bis viermal geküßt, und er war sehr oft da. Ich fand ihn
nur temperamentvoll.«


»Vorsätzlicher Mord ist keine
Sache des Temperaments.«


»Ich ahnte nicht, daß er wegen
ein paar Küssen so etwas tun würde. Wie konnte ich ahnen, daß er so etwas tun
würde?«


Fellows drehte sich um und
entnahm seinem Schubfach zwei weitere Durchschläge des Geständnisses; den einen
schob er Wilks zu, den andern behielt er. »Also gut, Mrs. Lobenz, lassen Sie
uns Ihre Aussage hören, und dann wollen wir sie vergleichen.«


Sie begann zögernd und
abgerissen zu sprechen; bald gab sie ihre eigene Version, bald bezog sie sich
auf bestimmte Stellen in Pollacks Geständnis und bestritt seine Darstellung.
Sie gab an, während ihrer achtjährigen Ehe nie einen Streit mit Victor gehabt
zu haben. Natürlich war es ab und zu zu einer Meinungsverschiedenheit gekommen,
aber auch das sehr selten. Victor habe nie Hand an sie gelegt. Er habe sie
nicht einmal angeschrien. Außerdem sei Victor nicht eifersüchtig gewesen. Sie
hätten einander geliebt und vertraut, und er habe gewußt, daß sie ihn niemals
betrügen würde.


Stanley Pollack war, wie sie
weiter berichtete, häufig ins Haus gekommen, oder vielmehr in die Scheune, da
sich die alten Maschinen fortwährend als reparaturbedürftig erwiesen. Das Haus
hatte er nie betreten, und sie hatte ihn nie hereingerufen, um den Herd instand
zu setzen; ferner war sie nie nur mit einem Morgenrock bekleidet vor ihm
erschienen. Sie gab zu, daß sie oft nur Shorts und Büstenhalter angehabt hatte,
und meistens war sie so gekleidet gewesen, wenn er sie in der Scheune gepackt
und geküßt hatte. Nie war sie ein intimes Verhältnis mit ihm eingegangen, und
nie hatte sie ihm eine Verletzung an der Hüfte gezeigt, denn sie hatte dort nie
einen blauen Fleck gehabt, und überhaupt hatte er ihre Hüfte nie zu sehen
bekommen. Ja, kein einziges Mal hatte er seinerseits versucht, über Küsse
hinauszugehen, und gerade deshalb hatte sie ihm keinen Widerstand geleistet.
Wenn er weitergegangen wäre, hätte sie ihm bestimmt eine Abfuhr erteilt. So
aber war er für sie ein netter Junge gewesen, dessen harmloses Verlangen, sie
zu küssen, keine Veranlassung zur Aufregung gab. Jetzt räumte sie zwar ein, daß
ihre Bekleidung seine amouröse Neigung angefacht haben könnte, aber damals war
ihr das gar nicht in den Sinn gekommen, und sie stritt ab, daß sie sich
absichtlich so angezogen hätte.


Sie stellte auch in Abrede, daß
sie sich aus Angst vor ihrem Mann ihm an den Hals geworfen oder ihm eine solche
Angst anvertraut hätte. Sie behauptete steif und fest, ihm überhaupt nie etwas
anvertraut zu haben. Hingegen gab sie zu, manchmal in die Scheune gegangen zu
sein, um zu sehen, woran er arbeitete, denn sie hätte sich oft danach gesehnt,
sich mit einem Menschen zu unterhalten. Dann hätten sie über ganz allgemeine
Dinge gesprochen, über seine Zukunftspläne und über die Schwierigkeiten der
Reparatur, die er gerade vornahm. Nie hätten sie ein Wort über Liebe
gewechselt, auch dann nicht, wenn er sie küßte. In solchen Fällen hätte er nach
ein oder zwei Küssen seine Arbeit wieder aufgenommen und die Unterhaltung
fortgeführt, als ob nichts geschehen war.


Nie sei sie, sagte sie, in seinem
Hause oder in seiner Scheune gewesen; und niemals habe sie den Wunsch geäußert,
ihren Mann loszuwerden. Sie habe Stanley Pollack kein einziges Mal abends
getroffen, und von seinem Vorhaben, ihren Mann umzubringen, habe sie keine
Ahnung gehabt, geschweige denn etwas gewußt.


Marta Lobenz wurde zwei Stunden
lang verhört, und als das Verhör beendet war, zogen sich Fellows und Wilks ins
Hauptbüro zurück, während Lewis bei ihr blieb.


»Eine aalglatte Person«, knurrte
Wilks. »Ihr Wort steht gegen das seine.«


»Einer von beiden ist ein
Genie«, bemerkte Fellows. »Die schwierige Frage ist nur: Wer von ihnen ist es?«


»Ich tippe auf sie«, sagte Wilks
entschieden. »Seine Aussage klingt viel einleuchtender und glaubhafter.«


»Wenn sie das Unschuldslamm ist,
als das sie sich hinstellt, dann ist Stanley Pollack der geschickteste und
kaltblütigste Mörder, der mir jemals vorgekommen ist. Wenn er aber die Wahrheit
sagt, dann ist er nur ein Bauer im Schachspiel.« Fellows seufzte. »Die beiden
sollen die Wahl selber treffen. Wir werden folgendes tun. Wir stecken Mrs.
Lobenz in die Zelle neben Pollack, und wenn wir die Stahltür hinter uns
schließen, lassen wir Lewis im Untersuchungsgefängnis zurück — natürlich ohne
Wissen der beiden. Dann werden wir vermutlich bald erfahren, wer in diesem Fall
das Unschuldslamm und wer die Schlange ist.«


Wilks nickte bedächtig. »Am
besten bleibe ich ebenfalls dort. Wenn man vor dem Schwurgericht Eindruck
machen will, sind zwei Zeugen besser.«


Fellows nickte. »Gut. Aber seien
Sie um Himmels willen mucksmäuschenstill. Wenn die beiden den geringsten
Verdacht hegen, nicht allein zu sein, werden wir nichts erfahren.«


 


 


 










SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL


 


Dienstag, 3 Uhr
bis 4 Uhr 20


 


Nachdem man Mrs.
Lobenz die Fingerabdrücke genommen und alle übrigen Formalitäten erledigt
hatte, wurde sie mit ihren mitgebrachten Sachen, die sich als harmlos erwiesen,
in die Zelle neben Stanley Pollack geführt. Mit blassem Gesicht, aber still und
gefaßt ließ sie alles über sich ergehen. Es gab bei ihr keine Ausbrüche, keine
Unschuldsbeteuerungen, und sie brachte auch gegen Stanley Pollack keine
Vorwürfe wegen seiner Aussage vor.


Als sie mit Fellows durch den
schwachbeleuchteten Gang schritt, kam Pollack, der noch nicht schlief, ans
Gitter. Aber sie sprach kein Wort mit ihm, und er blieb ebenfalls stumm.


Nachdem die Zellentür klirrend
geschlossen und der Schlüssel umgedreht worden war, schlüpften Wilks und Lewis
lautlos in den Gang und stellten sich bei der großen Stahltür auf. Fellows ging
wortlos an ihnen vorbei. Er machte die schwere Tür hinter sich zu. Tschernoff
blickte auf, als Fellows das Hauptbüro betrat; aber der Polizeichef beachtete
ihn nicht weiter, während er sich an den Tisch setzte und sich aus der
Thermosflasche heißen Kaffee einschenkte. Er war ernst und in Gedanken verloren.
Die Uhr zeigte fünf Minuten nach drei an.


Es verging einige Zeit, bevor
Fellows mit seinem Untergebenen eine Unterhaltung anknüpfte; aber seine
Gedankenwaren einzig und allein auf die Uhr gerichtet. Erzwang sich, die Zeit
abzuwarten, bis die Zeiger auf vier wiesen; dann erhob er sich und begab sich
ins Untersuchungsgefängnis. Nachdem er die schwere Stahltür aufgeschlossen
hatte, ließ er Wilks und Lewis geräuschlos hinausschlüpfen und ging selber
durch den Korridor, um nach seinen Häftlingen zu sehen.


Sie lagen auf den Pritschen,
Mrs. Lobenz immer noch in ihrem Nachthemd. Sie hatte ihren Mantel ausgezogen
und die braune Wolldecke über sich gebreitet. Pollack lag vollständig bekleidet
auf der Pritsche, die Hände im Nacken verschränkt; er schenkte dem Polizeichef
keinen Blick, Marta Lobenz hingegen richtete sich auf dem Ellenbogen auf. Sie
behauptete, es bequem zu haben, fügte jedoch hinzu: »Würden Sie bitte das Licht
löschen? Ich kann sonst nicht schlafen.«


»Gern.«


In seinem Büro ließ sich»
Fellows den abgehörten Dialog vorlesen.


»Mrs. Lobenz sprach als erste«,
sagte Lewis, »gleich nachdem Sie die Tür geschlossen hatten.«


»Lassen Sie hören.«


Marta Lobenz: »Stanley!«


Pollack: »Ach, Marta. Es hat
nicht geklappt.«


Marta Lobenz: »Was hast du
getan? Warum hast du so etwas Schreckliches angestellt?«


Pollack: »Ich wurde überführt,
mein Liebes. Es blieb mir nichts anderes übrig, als alles offen einzugestehen.«


Marta Lobenz: »Offen
eingestehen? Warum hast du alle diese furchtbaren Dinge über mich gesagt?«


Pollack: »Sie hätten es ohnehin
herausgefunden. Es wäre sinnlos gewesen, den Schein zu wahren. Wir haben beide
schuld, Liebes. Wir müssen es beide büßen. Glaub mir, ich hätte dich geschützt,
wenn es mir möglich gewesen wäre.«


Marta Lobenz: »Mich geschützt?
Was redest du da? Man hat mir dein Geständnis gezeigt. Wie konntest du nur so
schreckliche Lügen erzählen? Du sagst, daß du mich liebst. Wie konntest du mir
so etwas antun?«


Pollack: »Lügen? Ich verstehe
dich nicht. Wovon redest du?«


Marta Lobenz: »Von all deinen Lügen.
Zu behaupten, wir hätten ein Verhältnis gehabt. Zu behaupten, ich hätte dich
gebeten, Victor zu erschießen. Zu behaupten, ich hätte über dein Vorhaben
Bescheid gewußt —«


Pollack: »Marta, was hast du
nur? Sie sind weg, wir sind allein. Du brauchst hier keinen Schein mehr zu
wahren.«


»Und so geht es weiter? Immer in
diesem Stil?« unterbrach ihn Fellows.


Lewis nickte, und Wilks fuhr
fort: »Mrs. Lobenz wurde weinerlich. Sie sagte, er müsse verrückt sein. Er
schluchzte auch beinahe, und er wollte wissen, warum sie sich gegen ihn
gewendet hätte, nach allem, was sie einander gewesen wären. Es war ein Fiasko
auf der ganzen Linie. Jeder war verwirrt oder tat jedenfalls so, als ob ihn die
Worte des andern verwirrten. Dann gerieten sie in Streit und schalten sich
gegenseitig Lügner. Schließlich wollte Mrs. Lobenz nicht mehr mit ihm
sprechen.«


»Vielleicht hat einer von ihnen
oder auch beide eine Falle vermutet«, brummte Fellows. »Wenn der Mörder so
genial ist, muß es ja fast so sein. Bei diesem vertrackten Fall bleibt uns
nichts erspart.«


»Wir müssen es eben den
Geschworenen überlassen, die Entscheidung zu treffen, wer der Lügner ist«,
sagte Wilks.


Bei Fellows verfing das nicht.
»Geschworene können sich irren. Ich will aber nicht, daß ein Justizirrtum
begangen wird.« Er stand auf. »Schreiben Sie mir das Gespräch zwischen den
beiden morgen ab, Lewis. Ich möchte es in Ruhe durchlesen. Die Aussage von Mrs.
Lobenz sollte auch abgeschrieben werden, damit sie sie morgen unterzeichnen
kann.«


»Ich werde es noch heute nacht erledigen«,
sagte Lewis. »Morgen habe ich nämlich dienstfrei.«


»Schön. Legen Sie mir die Sachen
auf den Schreibtisch.«


 


 


 










ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


 


Dienstag


 


Obwohl Fellows in der
Nacht nicht viel geschlafen hatte, saß er schon frühzeitig in der
Polizeizentrale an seinem Schreibtisch und befaßte sich mit der Abschrift des
Gesprächs zwischen Marta Lobenz und Stanley Pollack. Wie er befürchtet hatte,
handelte es sich um die Frage, wem man glauben wollte. Und wenn er selber auch
zu der Annahme neigte, daß Pollack der Lügner sei, so mußte er doch zugeben,
daß Wilks’ Mißtrauen gegen Mrs. Lobenz ebenso berechtigt war.


Hernach traf er seine
Anweisungen, ließ Pollacks Pistole nach Hartford senden, um die Bestätigung zu
erhalten, daß es tatsächlich die Mordwaffe war; auch der Mantel sollte dort
untersucht werden. Zwei Hilfspolizisten wurden abgesandt, den fehlenden Hut auf
der Abfallhalde zu suchen, und zwei Polizeibeamte sollten auf dem Feld, wo
Pollack angeblich den Wagen geparkt hatte, nach Spuren forschen. Nachdem all dies
erledigt war, nahm der Polizeichef nochmals die Akten vor.


An diesem Tage wurde er in
seiner Arbeit öfters gestört. Zuerst erschienen Mr. und Mrs. Pollack mit einem
Rechtsanwalt namens Jennings. Die Eltern durften mit ihrem Sohn unter Bewachung
kurz sprechen; danach hielt der Anwalt eine einstündige Besprechung mit ihm ab.
Inzwischen tauchten, herbeigelockt durch ihren sechsten Sinn für Sensationen,
die Reporter auf, und Fellows mußte wohl oder übel eine Pressekonferenz
abhalten. Um zehn Uhr traf Staatsanwalt Leonard Merrill ein, um sich
unterrichten zu lassen. Zwischen dem Staatsanwalt und Pollacks Rechtsvertreter
kam es zu einem lebhaften Wortwechsel, weil Merrill in Stanley Pollack den
einzigen Schuldigen sah und sein Geständnis für ein Lügengespinst hielt.
»Pollack hat den tödlichen Schuß abgegeben«, erklärte er beharrlich. »Alle
Zeugenaussagen stimmen darin überein, daß Victor Lobenz ein ruhiger,
friedliebender Mensch war. Wenn sich die Eheleute stritten, wie Pollack
behauptet, dann hätte Charlie Wiggins etwas davon gewußt. Das hätten sie nicht
geheimhalten können. Pollack hat die Tat ganz allein begangen.«


Pollacks Anwalt vertrat
selbstverständlich den entgegengesetzten Standpunkt. Nach der Unterredung mit
seinem Mandanten sagte er zu Fellows: »Undenkbar, den jungen Burschen als
alleinschuldigen, vorsätzlichen Mörder anzuklagen. Er ist nichts weiter als ein
unschuldiges Kind, das einem verbrecherischen Weibsbild in die Fänge geraten
ist. Sie wählte ihn als Werkzeug für ihr teuflisches Vorhaben. Was konnte er
denn gegen Victor Lobenz haben? Sie wollte ihren Mann aus dem Wege räumen. Sie
heckte den Mordanschlag aus. Nur gab sie den Schuß nicht selber ab, weil sie
dachte, sie könnte mit heiler Haut davonkommen, wenn sie nicht die eigentliche
Mörderin ist. Mein Mandant hat lediglich Totschlag begangen, aber keinen Mord.«


»Sagen Sie das Merrill«,
entgegnete Fellows müde. »Ich habe die beiden nur festgenommen. Die Anklage
geht mich nichts an.«


Als Fellows endlich mit Wilks
allein war, sagte er: »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich hier vertreten
könnten. Ich finde keine Ruhe zum Arbeiten, und ich möchte die Akten ungestört
zu Hause durchsehen.«


»Suchen Sie irgendeine
Möglichkeit, zu beweisen, wer von den beiden lügt?« fragte Wilks.


Fellows bejahte und las die
Papiere zusammen. »Kommen Sie bei mir vorbei, wenn Sie hier fertig sind, Sid.
Vielleicht kommen zwei Köpfe eher zu einem Ergebnis als einer.«


Wilks vertrat also den
Polizeichef und fing den ganzen Sturm ab — Presseleute, Freunde und Nachbarn
der Familie Pollack —, aber er erfuhr nichts Neues, sondern bekam nur
persönliche Ansichten zu hören, die sich größtenteils auf vorgefaßte Meinungen
gründeten.


»Es steht ungefähr zwei zu eins
gegen Mrs. Lobenz«, berichtete Wilks, als er um halb fünf das Arbeitszimmer im
Hause seines Vorgesetzten betrat.


Fellows lächelte. »Die
öffentliche Meinung teilt also Ihren Standpunkt.«


»Es liegt nur daran, daß die
Leute Stanley Pollack aufwachsen sahen und der Ortsfremden, die in Shorts
herumläuft, weniger Sympathie entgegenbringen. Darf ich fragen, welchen
Standpunkt Sie jetzt einnehmen, Chef?«


Fellows rieb sich die geröteten.
Augen. »Jedenfalls scheint mir einiges dafür zu sprechen, daß Stanley Pollack
der geniale Lügner ist und Ihnen und Lewis auch vorige Nacht etwas vorgemacht
hat. Gewiß, wir haben keine konkreten Beweise, aber wir kommen nicht um die
Tatsache herum, daß Charlie Wiggins das Ehepaar Lobenz nie streiten hörte. Und
wenn Victor so eifersüchtig war, wie Pollack behauptet, hätte er es dann
widerspruchslos zugelassen, daß seine Frau so ausgiebig mit Zimmerman tanzte?
Es ist durchaus einleuchtend, daß Pollack in allen übrigen Punkten lügt, wenn
er derartige scheinbar unwichtige Unwahrheiten vorbringt.«


»Konkrete Beweise sind das
nicht, wie Sie ja selber sagen«, wandte Wilks ein.


»Ja, aber ich habe mir noch
einige andere Punkte überlegt. Pollack behauptet, Mrs. Lobenz habe ihm erklärt,
wie man Dumdumgeschosse herstellt. Demnach wußte er selber es nicht. Meiner
Ansicht nach weiß das ein Bursche seines Alters entschieden besser als eine
Frau. Das wäre das eine. Nun noch etwas anderes — das Kino-Alibi. Er behauptet,
sie hätte ihm aufgetragen, sich den Film Das Mädchen Saphir anzusehen,
bevor er in Stamford lief. Woher wußte sie überhaupt, welche Filme in den Kinos
gegeben wurden? Soviel ich weiß, bekommt sie keine Zeitungen zu sehen, nur ein
Wochenblatt aus ihrer Heimat in New Hampshire. Pollack hingegen dürfte über die
Kinoprogramme immer auf dem laufenden sein.« Fellows schnitt Wilks, der etwas
sagen wollte, mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich gebe gern zu, daß sie
sich jederzeit eine Zeitung hätte kaufen können, wenn sie beschlossen hatte,
Pollack mit einem derartigen Alibi zu versehen; aber wäre sie überhaupt auf den
Gedanken mit dem Kinobesuch verfallen? Sie selber ging nie ins Kino. Sie
besitzt nicht einmal ein Fernsehgerät. Ich kann mir einfach nicht vorstellen,
daß ihr der Einfall mit dem Kino kam. Es scheint mir vielmehr ein Alibi zu
sein, auf das Pollack kommen würde.«


»Ein Schwurgericht nimmt Ihnen
das niemals ab«, erwiderte Wilks. »Sie ziehen Schlußfolgerungen aus einer
Denkweise, die Sie andern Menschen aufoktroyieren.«


Fellows ließ sich nicht beirren.
»Nehmen wir also etwas Konkreteres vor, zum Beispiel Pollacks selbstbewußtes
Auftreten und seine Gefaßtheit. Gesetzt den Fall, Mrs. Lobenz hätte das
Kino-Alibi ausgeheckt. Wer muß die Sache durchstehen? Stanley Pollack. Und er
macht seine Sache vortrefflich. Wie hätte sie wissen können, daß er dazu
imstande war? Sie wäre ein höllisches Wagnis eingegangen, wenn sie sich
blindlings auf seine Geistesgegenwart verlassen hätte.«


»Ich finde das Wagnis nicht so
groß«, entgegnete Wilks. »Wenn irgend etwas mit dem Kinobesuch oder mit der
Kellnerin nicht geklappt hätte, wäre es ganz einfach gewesen, den Mord auf
einen andern Tag zu verschieben. Und wenn ihm ein Fehler unterlaufen wäre,
hätte er es Mrs. Lobenz mitgeteilt.«


»Sie sind verdammt schwer zu
überzeugen«, stöhnte Fellows. »Also gut, betrachten wir einmal sein Verhalten
am folgenden Tage. Er taucht am Morgen nach dem Mord auf, um den Sprenger zu
reparieren, und seelenruhig bringt er vor unseren Augen den Wagen in Ordnung,
den er selber gebrauchsunfähig gemacht hat. Das ist derselbe Mensch, der laut
seinem Geständnis vor Entsetzen über seine Tat den Kopf verliert. Mrs. Lobenz
muß ihn wegschicken. Er sitzt zitternd in seinem Auto und möchte der Polizei
alles bekennen. Acht Stunden später ist er ein anderer Mensch. Acht Stunden
später ist er die verkörperte Unschuld.«


Wilks rieb sich das Kinn. »Na
ja«, murmelte er, »daran ist etwas. Sie ziehen mir den Boden unter den Füßen
weg.«


Fellows Augen glänzten. »Dann
haben wir noch die Tatsache, daß Mrs. Lobenz beim Tode ihres Mannes keine
Trauer zeigte. Zuerst hielt ich sie für gefühllos, aber jetzt denke ich anders.
Meiner Ansicht nach zeigt sie ihre Empfindungen überhaupt nie nach außen hin.
Wäre sie schuldig, so hätte sie uns bestimmt den Kummer der trauernden Witwe
vorgespielt.«


»Ich bin noch immer nicht
überzeugt«, knurrte Wilks. »Für mich bleibt Marta Lobenz die Schuldige.«


Fellows lächelte ein wenig
trübe. »Ich habe noch zwei Pfeile im Köcher. Wir haben uns durch ›Düngemittel‹
und ›Bridgeport‹ ablenken lassen. Mrs. Lobenz kann von Katherine Hunt nichts
gewußt haben; wenn sie schuldig ist, hätte sie also ›Bridgeport‹ aufs Geratewohl
aus einem Hut hervorgezaubert, und wir wären durch diesen Zufall auf eine
falsche Fährte geraten. Dann aber wäre sie nicht das Genie, das wir nun einmal
im wahren Täter sehen müssen. Nehmen wir hingegen an, Pollack wäre auf
›Düngemittel‹ und ›Bridgeport‹ verfallen. Dann erscheint er im gleichen Licht
wie bei seinem Vorgehen im Stamforder Lokal. Er sah voraus, wie die Kellnerin
reagieren würde, und er rechnete ebenso pfiffig damit, daß wir uns auf die
Stichwörter ›Düngemittel‹ und ›Bridgeport‹ stürzen würden.«


Wilks schüttelte den Kopf. »All
das läuft nur darauf hinaus, daß Pollack die Hohe Schule des Verbrechens
beherrscht, wenn er der Schuldige ist, und daß Marta Lobenz als Täterin vieles
dem Zufall überlassen hätte. Ich kann durchaus verstehen, daß Ihnen Pollacks
kunstvolle Ränke wahrscheinlicher erscheinen.« Er richtete sich in seinem Stuhl
auf. »Soll ich Ihnen sagen, warum ich Ihnen den schuldigen Stanley Pollack
nicht abnehme? Nicht nur, weil mir seine Aussage weitaus mehr einleuchtet,
sondern weil auch ich mir einen strittigen Punkt überlegt habe.«


»Und das wäre?« fragte Fellows
gespannt.


Wilks lehnte sich vor. »Pollack
sagt in seinem Geständnis, Marta Lobenz hätte ihm einen handgroßen blauen Fleck
an der Hüfte gezeigt. Sie hätte zu ihm gesagt, Victor wäre so stark, daß er sie
zum Schreien gebracht hat, wenn er sie schlug. Pollack erklärt auch, Victor
hätte sie einmal so heftig in den Magen getroffen, daß sie sich zwei Tage lang
übergeben mußte. Gut, nehmen wir an, Stanley Pollack ist so klug und gerissen,
daß es an Genialität grenzt. Trotzdem kann ich nicht glauben, daß er imstande
wäre, sich derartige Einzelheiten auszudenken, selbst wenn er sich sein
Geständnis vorher zurechtgelegt hätte. Ihm würde ein blaues Auge einfallen oder
eine Beule, aber die Verletzungen, die er tatsächlich nannte, wären ihm
bestimmt nicht in den Sinn gekommen. Verstehen Sie, was ich meine?«


Fellows machte ein ernstes
Gesicht. »Ich verstehe.« Eine Weile blickte er nachdenklich ins Leere. Im
Zimmer herrschte Stille. Dann erhellte sich Fellows bewölktes Gesicht
allmählich. »Das muß ihm gesagt worden sein«, stimmte er schließlich zu.
»Wissen Sie, Wilks, das könnte der konkrete Beweis sein, den wir suchen.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Diese Einfälle muß er
irgendwoher haben, darin bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber damit ist keineswegs
gesagt, daß er sie von Marta Lobenz hat. Nicht wahr?« Er sprang auf. »Hören
Sie, ich will mir seine Siebensachen ansehen. Ich möchte mir alles anschauen,
was ihm gehört. Wollen Sie mitkommen?«


»Selbstverständlich, wenn wir
damit etwas erreichen«, sagte Wilks.


 


 


 










NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


 


Dienstag, 17 Uhr
bis 22 Uhr


 


Sie riefen bei den
Eltern Pollacks an, und Wilks führte das Gespräch. Fellows hätte einen
Haussuchungsbefehl erwirken können, zog jedoch die freiwillige Zustimmung der
Eltern vor, und Wilks, der ohnehin auf seiten der Pollacks stand, da er für
ihren Sohn Partei ergriff, konnte die Erlaubnis wohl am ehesten erhalten.


Die Erlaubnis wurde sofort
gegeben. Der Vater begrüßte es sogar, die Polizei im Hause zu haben. Und wenn
es eine ganze Armee durchsuchte — wenn dieses Vorgehen nur dazu beitrug, seinen
Sohn reinzuwaschen. Wilks fühlte sich verpflichtet, darauf aufmerksam zu
machen, daß auch das Gegenteil eintreten könne; aber es blieb dabei. »Wenn mein
Sohn wirklich schuldig ist«, sagte Justin Pollack, »werden wir zu ihm halten,
aber wir würden niemals dazu beitragen, etwas zu vertuschen. Wir lassen es
darauf ankommen.«


Wilks bedankte sich höflich,
bevor er auflegte. »Er spielt sozusagen Kopf oder Schrift um seinen Sohn«,
sagte er. »Das hätte er gar nicht nötig.«


»Ja, er spielt Kopf oder
Schrift«, pflichtete Fellows bei, »aber er ist überzeugt, daß er gewinnen wird.
Nun, jedenfalls werde ich es mir zunutze machen und die Haussuchung
durchführen.« Er ergriff nun selber den Hörer und forderte sechs Mann an, die
sich um sieben Uhr abends bei der Haussuchung beteiligen sollten. »Essen wir
schnell etwas, Wilks«, sagte er zu seinem Sergeanten. »Aufs Abendbrot im Kreise
der Familie werden wir wohl verzichten müssen.«


Die sechs Mann warteten bereits
in drei Wagen auf dem Pollackschen Hof, als Fellows und Wilks zehn Minuten vor
sieben eintrafen. Sie erhielten alle genaue Anweisungen, bevor sie aufs Haus
zugingen. Das Ehepaar Pollack öffnete ihnen.


Fellows gab ihnen eine kurze
Erklärung. »Sergeant Wilks und ich werden das Zimmer Ihres Sohnes und die
übrigen oberen Räume durchsuchen. Drei meiner Leute sollen sich im Erdgeschoß
und im Keller umsehen, die andern in der Scheune und auf dem Hof, wenn es Ihnen
so recht ist.«


Justin Pollack erklärte sich
einverstanden. »Wenn nur Klarheit geschaffen wird, Sir«, antwortete er eifrig.
»Mein Sohn sitzt im Gefängnis, weil er einen Menschen umgebracht hat, und wir
sind völlig außer uns, weil wir nicht wissen, was los ist. Die Spannung ist
unerträglich. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.«


Fellows bedankte sich, und die
Beamten machten sich an die Arbeit. Mrs. Pollack führte Fellows und Wilks ins
Zimmer ihres Sohnes. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir Sie nicht ins
Haus gelassen«, sagte sie kalt. »Sie haben kein Recht, in den Sachen meines
Sohnes zu stöbern, nur weil Sie etwas finden wollen, das seinen Namen
beschmutzt.«


Sie antworteten nicht, sondern
folgten ihr in das Zimmer, das auf die Straße hinausging,


»Ich halte das Zimmer selber in
Ordnung«, fuhr sie ebenso kalt fort. »Sie werden hier nichts finden.«


Fellows fragte vorsichtig: »Hat
er Ihres Wissens jemals Post von Mrs. Lobenz bekommen?«


Bei der Erwähnung des verhaßten
Namens wurden ihre Lippen schmal. »Ich habe nie etwas gesehen, und hier im
Zimmer gibt es kein Versteck. Ich mache in jedem Winkel sauber, und mir könnte
nichts entgehen.« In ihrer Stimme schwang Erregung mit. »Es ist mir
unbegreiflich, wie er sich mit einem solchen Frauenzimmer einlassen konnte — so
wie ich ihn erzogen habe. Ich verstehe es einfach nicht.« Sie wandte sich
unvermittelt ab und eilte hinaus.


Fellows schloß die Tür, und
Wilks zog das Mittelschubfach des Schreibtisches auf. »Die Polizei wird immer
als Feind betrachtet«, murmelte er. »Sogar den gesetzestreuesten Bürgern sind
wir ein Dom im Auge.«


»Nehmen Sie’s nicht tragisch«,
sagte Fellows, der zu dem Bücherbord über dem Schreibtisch trat.
»Abenteuergeschichten«, stellte er fest, »ein Buch über Astronomie, ein Leitfaden
der Psychoanalyse — das ist interessant. Ob er wohl daraus seine Darstellung
vom ›Rotsehen‹ bezogen hat?«


»Für uns wäre ein Brief von
Marta Lobenz, in dem sie den Mordplan bestätigt, entschieden wichtiger«,
bemerkte Wilks, indem er die Papiere in einem der Schubfächer ordnete.


»Genau dort, wo seine Mutter ihn
finden könnte?« Fellows betrachtete immer noch die Bücher. »Hier ist ein Buch
über Traumdeutung. Was haben wir denn da — Lehrbuch für Reparaturen an Radio-
und Fernsehgeräten. Und was ist das?« Er nahm einen broschierten Band aus der
Reihe.


»Ich geb’s auf«, seufzte Wilks.
»Was ist es denn?« Er wandte sich einem Stapel billiger Hefte zu, die auf der
Kommode lagen.


»Der Tod vor der Tür«,
las Fellows den Titel laut vor. »Zehn authentische Mordfälle, herausgegeben von
J. Ware Booth.«


»Wir selber haben es mit einem
zu tun.«


Fellows setzte sich mit dem Buch
aufs Bett. Auf dem Vorsatzblatt standen Stanleys Pollacks Name und das Datum
vom sechsten August neunzehnhundertneunundfünfzig.


Wilks, der die Romane durchblätterte,
sagte halb im Scherz: »Vielleicht hat er die Sache mit der Liebe und der
Rivalität diesem Geschreibsel hier entnommen.« Es waren achtzehn Hefte, die er
allesamt ausschüttelte, ohne daß verborgene Papiere herausflatterten.


»Ich hab’s!« rief Fellows
plötzlich. »Wilks, ich hab’s!«


Wilks, der soeben die
Kommodenschubladen in Angriff nehmen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne
und drehte sich um. »Was haben Sie?«


»Hier, gleich auf der ersten
Seite, da steht es schwarz auf weiß. Hören Sie sich das an: ›Rufus war ein
kräftiger Mann und grausam. Einmal schlug er seine Frau so heftig in den Magen,
daß sie zwei Tage lang keine Nahrung bei sich behalten konnte‹.« Fellows
blickte auf, und alle Müdigkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. »Zwei Tage!
Pollack spricht in seinem Geständnis auch von zwei Tagen!«


Wilks pfiff durch die Zähne und
zog die Brauen hoch. »Donnerwetter!«


»Was halten Sie jetzt von
unserem unschuldigen kleinen Stanley?«


»Keineswegs so unschuldig. Noch
etwas?«


»Schon im nächsten Absatz.
Passen Sie auf. ›Das war jedoch nicht das einzige Mal, daß er sie schlug. Er
war von Natur eifersüchtig, und er prügelte sie oft, so daß sie handgroße blaue
Flecke davontrug. Wann immer er sie schlug, brachte er sie zum Schreien.‹«


»Lesen Sie weiter«, sagte Wilks.
»Das klingt wie Musik.«


Fellows blätterte um und
überflog die nächste Seite. »Und Rufus wurde von einem Liebhaber getötet, der
ihn erschoß, als Rufus die Haustür öffnete.«


»Doch nicht etwa mit einem
Dumdumgeschoß?«


»Mit einem selbsthergestellten
Dumdumgeschoß. Was ist nun mit Pollacks Behauptung, Marta Lobenz hätte ihm
erklären müssen, wie Dumdumgeschosse hergestellt werden? Dieses Buch wurde
lange vor dem Mordanschlag gekauft.«


»Derartige Bücher sollten
gesetzlich verboten werden. Sie bringen die Menschen auf schlechte Gedanken.«


»Es sind nicht die Bücher, die
den Schaden anrichten, Wilks«, entgegnete Fellows, »Die schlechten Gedanken
sind schon da. Kein Mensch begeht ein Verbrechen, nur weil er davon liest. Er
begeht das Verbrechen, weil es in ihm selber liegt. In dem Buch steht bloß, wie
ein anderer es begangen hat. Es kann höchstens die Anregung zu einem Mordplan
geben, weiter nichts.«


»Das Buch jedenfalls hat Pollack
einige Anregungen zu seinem Plan gegeben«, knurrte der Sergeant.


Fellows las weiter, wobei er die
Seiten überflog. »Stehen in den Büchern über Traumdeutung und Psychoanalyse
irgendwelche Anmerkungen oder Notizen?« fragte er, ohne aufzublicken.


Wilks sah nach und antwortete:
»Keine Eintragungen. Nur Name und Datum der Anschaffung. Das hat er in alle
Bücher geschrieben.«


»Hier könnte ein Zusammenhang
bestehen«, bemerkte Fellows plötzlich. »Es handelt sich um eine Verwechslung.
Ein Mann namens Greaves tötete ein Liebespaar in einem parkenden Auto, weil er
dachte, es wäre seine Geliebte mit einem Nebenbuhler, aber es war ein ganz
anderes Paar. Die beiden hatten sich den Wagen ausgeliehen.«


»Das kann ihn auf einen Gedanken
gebracht haben. Ich weiß nur nicht recht... Wir müssen noch mehr wissen.«


In der letzten Geschichte fand
Fellows noch einen Hinweis. »Hier ist ein Fall mit einer Verkleidung«, sagte
er. »Ein Nachbar, der sich als Landstreicher verkleidet hat, wird von einem
alten Geizhals beim Einbrechen ertappt. Bei dem Kampf, der sich daraufhin
entspinnt, verrutscht die Verkleidung, und da der Nachbar befürchtet, erkannt
worden zu sein, ersticht er den Geizhals mit einem Messer.« Er legte das Buch
beiseite. »Haben Sie etwas gefunden?«


Wilks verneinte. »Sonst ist in
diesem Zimmer nichts mehr.«


»Na ja, was wir gefunden haben,
ist für uns überzeugend. Was, meinen Sie, werden die Geschworenen dazu sagen?«


Wilks zögerte einen Augenblick.
»Ein konkreter Beweis ist das Buch eigentlich nicht, aber ich glaube doch, daß
es genügt. Wenn der Staatsanwalt es bei der Schwurgerichtsverhandlung vorlegt,
dürfte es Pollacks Geständnis zunichte machen. Das Buch hat ihm offensichtlich
als Leitfaden gedient.«


Fellows war weniger
optimistisch. »Vielleicht, aber ich sorge mich wegen der Geschworenen.
Rechtsanwalt Jennings ist Merrill überlegen. Wenn er sich redselig über den
armen kleinen Jungen in den Klauen der älteren Frau verbreitet und eine ganze
Herde Zeugen aufbietet, die alle sagen, sie hätten Stanley Pollack schon als
Dreikäsehoch gekannt und wüßten, wie gut er zu seiner Mutter sei, und die sich
dann über Mrs. Lobenz und ihre Shorts auslassen — ich weiß nicht recht. Ich
glaube nicht, daß ein Schwurgericht Mrs. Lobenz in Anbetracht dieses Buches
verurteilen würde, aber ich möchte mich nicht dafür verbürgen, daß Stanley
Pollack daraufhin verurteilt wird. Ich wünschte, wir hätten einen konkreten
Beweis, der nicht zu widerlegen ist.«


»Ich weiß nicht, was wir sonst
noch finden könnten«, entgegnete der Sergeant.


Fellows nahm das Buch wieder in
die Hand. »Das war wirklich Pollacks Leitfaden, wie Sie eben gesagt haben.«


»Steht auch etwas über
Geständnisse darin, ich meine von der Art, wie man andere überzeugen kann?«
fragte Wilks.


»Dummes Zeug.« Fellows klappte
den Deckel auf und betrachtete Pollacks Namenszug und das Datum. Nachdenklich
zogen sich seine Brauen zusammen. »Warten Sie. Hier ist seine Unterschrift. Er
schrieb seinen Namen und das Datum hinein. In die andern Bücher ebenfalls,
nicht wahr?«


»In alle. Sogar in die
Schundhefte. Warum fragen Sie?«


»Er führt also Buch. Er notiert
Kleinigkeiten — zum Beispiel den Tag, an dem er ein Buch gekauft hat. Ob er
dann nicht auch über etwas so Wichtiges wie einen Mordanschlag Tagebuch führen
würde?«


»Wenn seine Mutter das Zimmer
aufräumt und immerzu für Ordnung sorgt?«


»Natürlich nicht hier. Nicht an
einem Ort, wo sie es entdecken könnte. Aber irgendwo anders — an einem geheimen
Ort?«


»Die Scheune, in der er die
Pistole versteckte, haben wir schon durchsucht.«


»Wo sonst? Auf dem Speicher? In
einem der anderen Zimmer?« Fellows stand auf. »Ich wette, daß er das getan hat.
Ich wette, daß er irgendwo alles aufgeschrieben hat. Wo könnte er etwas
Derartiges versteckt haben?«


»Den Speicher oder irgendeinen
Ort, der jedem einfallen könnte, wählt ein genialer Kopf nie«, erklärte Wilks.
»Wenn er wirklich Tagebuch geführt hat, so steckt es an keinem gewöhnlichen
Ort.«


»Wir müssen überall suchen«,
entschied Fellows. »Ich! fange auf dem Speicher an. Nehmen Sie die andern
Zimmer vor. Und wir wollen hören, was unsere Leute ausgegraben haben.«


Weder auf dem Speicher noch in
den anderen Zimmern fand sich etwas. Fellows und Wilks suchten zwei Stunden
lang, und als sie fertig waren, ergab sich, daß die sechs übrigen
Polizeibeamten ebenfalls keinen Erfolg zu verzeichnen hatten.


»Ich bin immer noch davon
überzeugt«, knurrte Fellows nach der Rückkehr in Stanley Pollacks Zimmer. »Ich
glaube nun einmal, daß er irgendwo ein Tagebuch hat.«


»Aber nirgendwo, wo wir es
finden würden«, ergänzte Wilks. »Das liegt auf der Hand.«


»Wenn wir uns nur an seine
Stelle versetzen könnten. Wenn wir seine Gedankengänge verfolgen könnten —.«


Sie vergessen seinen Leitfaden,
Chef. Abgesehen von dem Alibi hat er keine eigenen Gedanken ausgeheckt. Kommen
Sie, die andern sind schon abgefahren. Es ist unmöglich...«


Fellows schnippte mit den
Fingern. »Sein Leitfaden! Sie haben recht, Wilks.« Er deutete auf den
Schreibtisch. »Was ist in der Mittelschublade?«


Wilks wußte es nicht mehr. Er
zog das Schubfach auf. »Büroklammern, Kugelschreiber, Radiergummi...«


Fellows stieß ihn in seinem
Eifer beiseite. »Und was noch, Wilks? Was noch?« Er zog das Schubfach ganz
heraus und kippte es auf dem Bett um. »Erinnern Sie sich an die Geschichte von
dem Geizhals und dem verkleideten Nachbarn? Ich habe sie Ihnen nicht zu Ende
erzählt. Sein Geld wurde erst gefunden, als man den Inhalt einer Schublade ins
Feuer kippte. Wissen Sie, was dabei geschah? Ein doppelter Boden fiel heraus,
und lauter Tausenddollarscheine verbrannten.« Gedehnt fragte er: »Um wieviel
wollen wir nun wetten?« Langsam hob er die Schublade hoch. Radiergummi,
Kugelschreiber und Büroklammern waren nicht mehr zu sehen. Sie waren von einem
Brett bedeckt — von einem doppelten Boden. Und statt dessen war ein Stapel
Papiere zu sehen.


Es war alles da, alles, was sie
brauchten, und noch mehr. Als erstes lasen sie die geheimnisvolle Eintragung: Sechzehnter
Januar neunzehnhundertsechzig. Bei Raeder, neunte Avenue, Fünfundvierziger
nebst Zubehör gekauft.


Dann ging es weiter: Zwanzigster
Februar neunzehnhundertsechzig. Bei Raeder Mantel für fünfzehn Dollar. Hut für
zwei Dollar. Größter Mantel, den sie hatten. Wird ein guter Trick sein, wenn es
soweit ist. Man wird mich für einen Riesen halten. Schminkkasten.


Einundzwanzigster Februar
neunzehnhundertsechzig. Anprobe in der Scheune. Zum Totlachen. M. L. und V. L.
werden mich niemals erkennen. NS.: Muß mich noch einem Menschen zeigen,
Solensky?


Siebter April
neunzehnhundertsechzig. Von Solensky zu V. L. sechs Minuten.


Außerdem fanden sie drei
Liebesbriefe an Marta Lobenz, die nie abgesandt worden waren. Sie wäre entsetzt
gewesen, wenn sie sie zu sehen bekommen hätte, denn sie waren ausgesprochen
pornographisch — unterdrückte Begierden eines kranken Gemüts. »Wahrscheinlich
hat er George einiges abgelauscht«, bemerkte Fellows dazu.


Auf einem anderen Blatt waren
die Daten eingetragen, wann er sie geküßt hatte, zusammen mit langen
Erklärungen, warum er nicht von ihr geohrfeigt worden war; alle liefen darauf
hinaus, daß sie in ihn verliebt sein müsse.


Besonders entlarvend war der
Entwurf seines falschen Geständnisses; er enthielt die Darstellung, die er
vorbringen wollte, falls er überführt würde. Es waren verschiedene Absätze,
eingeteilt in a, b, c und so weiter; manche waren durchgestrichen, andere
hinzugefügt worden. Dieses Papier trug das Datum vom dritten März.


»Und sein Geständnis stimmt fast
auf den Buchstaben genau damit überein«, brummte Fellows.


Überdies fand sich eine Liste
der Kinovorstellungen, ferner die Eintragung, wie lange die Fahrt nach Stamford
und zurück dauert, und sogar die Notiz: Rührei à la mode bestellen.
Neben der Schätzung, wieviel Zeit das Verbrechen in Anspruch nehmen mochte,
stand die Anmerkung: Nicht vor Viertel nach eins noch Hause kommen, aber
auch nicht später als zwanzig nach eins!« Und schließlich: Solensky
gegenüber Bridgeport und fünfzig Dollar für Düngemittel erwähnen und ›Lobenz‹
sagen!


So entlarvend diese Papiere auch
waren, sie verblaßten neben einem dreiseitigen Bericht, in dem sich der Mörder
an seinem Erfolg weidete. Alle Einzelheiten waren beschrieben: die geglückte
Verkleidung; der zweite Besuch bei Solensky, der beim erstenmal versehentlich
nichts von Bridgeport und den Düngemitteln zu hören bekommen hatte; der hastige
Rückzug von der Vorveranda, als Marta an Stelle von Victor zuerst die Haustür
öffnete; und eine gewisse sadistische Freude beim Schießen und beim Anblick des
rückwärts taumelnden Victor Lobenz, dem das Blut über die Brust rann. Diese
Schilderung trug das Datum: Freitag, den dreizehnten Mai, ein Uhr dreißig. Sobald
er nach Hause gekommen war, hatte er sich hingesetzt und den Bericht
niedergeschrieben.


»Mein Gott!« Das war alles, was
Wilks hervorbrachte, nachdem er das Ganze gelesen hatte.


»Wie entsetzlich für eine
Mutter, einen solchen Sohn zu haben«, sagte Fellows, dessen Miene keinen
Triumph mehr zeigte, in bedrücktem Ton. »Ich wünschte, es gäbe eine
Möglichkeit, den Eltern die Wahrheit vorzuenthalten. Das möchte ich ihnen nicht
mitteilen müssen.«


»Er ist ein Ungeheuer«,
antwortete Wilks ingrimmig. »Er brachte einen Mann um, weil er hoffte, die Frau
zu bekommen, aber er zögerte nicht, sie den Wölfen vorzuwerfen, um die eigene
Haut zu retten. All das hat er von Anfang an geplant.«


»Und nur weil sich Marta Lobenz
von ihm küssen ließ. Einen netten Jungen hatte sie ihn genannt, nett und
temperamentvoll. Nun ist Victor tot, Marta hat ihren Mann verloren, und Mr. und
Mrs. Pollack werden ihren Sohn verlieren — alles wegen einiger unschuldiger
Küsse von einem netten, temperamentvollen Jungen.« Fellows las die Papiere
zusammen und griff nach dem Buch. »Ich wünschte, es gäbe keine Verbrecher, dann
brauchte es auch keine Polizeibeamten zu geben, die den Leuten das sagen
müssen, was ich nun sagen muß.«


Schweren Herzens ging er aus dem
Zimmer.
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